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Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.
 beim Schulministerium anerkannter Elternverband

www.landeselternschaft-nrw.de

Liebe Eltern, sehr geehrte Damen und Herren,

bei der Landeselternschaft häufen sich die Klagen über die nicht  ausreichende Perso-

nal- und Sachausstattung unserer Grundschulen in NRW. Immer noch fällt in fast allen 

Grundschulen Unterricht aus, auch wenn dies offiziell nicht so dargestellt werden darf. 

Mit „kreativen Maßnahmen“ soll der Unterrichtsausfall kompensiert werden. Klassen-

stärken von durchschnittlich 24 Kindern erlauben keine echte individuelle Förderung, 

wie vom Gesetzgeber vorgesehen.

Auch die Sachausstattung z.B. in Form von hinreichend geheizten Gebäuden,

ausreichenden Medien ist vielerorts mangelhaft. Renovierungsarbeiten werden

immer häufiger durch Eltern geleistet. Schulsekretärinnen sind teils nur noch an einem 

Tag in der Woche in der Schule erreichbar, Unterrichtsmaterialien werden über Spen-

den finanziert... Die Aufzählung ließe sich noch lange weiter fortsetzen. 

Dies alles wird immer mit dem Hinweis aus die knappen Ressourcen abgetan. Aber es 

geht auch anders. Wie? Mit diesem Infoheft geben wir Ihnen Gedanken- und Diskussi-

onsansätze sowie konkrete Beispiele für Ihre Arbeit vor Ort. 

Ihre

Silvana Schneidersmann 

Bankverbindung:     
Bank für Sozialwirtschaft (BfS),   KtoNr 0008154400, BLZ 370 205 00 
Spenden an die Landeselternschaft sind steuerlich absetzbar
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2. Vorstandsarbeit der   
Landeselternschaft Grund  -  

schulen NW e.V.  

26.11. - 28.11. Herbstplenartagung 
Bundeselternrat, Bad Hersfeld (Fr. 
Collenberg)

29.11. AG Übergänge der 
Bildungskonferenz, Düsseldorf (Hr. 
Depenbrock)

04.01. Vorstandssitzung, Dortmund 
(Vorstand)

27.01. Bildungskonferenz, 2. Sitzung, 
Düsseldorf (Hr. Henneböhle)

16.02. Vorstandssitzung, Dortmund 
(Vorstand)

19.02. 5. Bildungspolitisches Symposium, 
Essen (Fr. Völxen, Hr. Petters)

25.03. Bildungskonferenz, 3. Sitzung, 
Düsseldorf (Hr. Depenbrock)

01.04. AG Übergänge der 
Bildungskonferenz, Düsseldorf (Hr. 
Depenbrock)

24.11. Arbeitgemeinschaft Bochumer 
Schulpflegschaften (Fr. Völxen)

24.02. GEW-Sportkommission "Spagat 
zwischen Sportwissenschaft und 
Schulsportpraxis" (Fr. Völxen)

17.01. - 30.3.11 Fortbildung ( 9 Tage) 
Dialogprozess-Begleitung (Fr. Völxen)

Vorstandsarbeit der Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.  Seite 3

für den Zeitraum
November 2010

 - März 2011

Kindermund tut Wahrheit 
kund. Erkenntnisse aus 
Schulaufsätzen

„Die Erde dreht sich  
365 Tage lang jedes  
Jahr. Alle vier Jahre  
braucht sie dazu einen  
Tag länger, und das  
ausgerechnet immer im  
Februar. Warum weiß  
ich auch nicht.  
Vielleicht, weil es im  
Februar immer so kalt  
ist und es deswegen ein  
bisschen schwerer  
geht. „
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3. Knappe Ressourcen – Sparen im Team..   

Der Verstand der Gänse 

Sicher haben Sie schon einmal gesehen,  wie im Herbst Gänse auf ihrem Flug Richtung  
Süden in einer „V“-Formation fliegen. Vielleicht  interessiert  es Sie, was die Wissenschaft  
herausgefunden hat, warum sie in dieser Formation fliegen. 

Jeder Flügelschlag eines Vogels erleichtert den Flug des Vogels, der direkt hinter ihm fliegt.  
Durch  die  „V“-Formation  des  Graugansfluges  erreicht  der  gesamte  Vogelschwarm 
mindestens 71 Prozent mehr Reichweite, als wenn ein Vogel allein fliegen würde. 
Menschen, die Mitglieder eines Teams sind, und dieselbe Richtung eingeschlagen haben,  
kommen schneller und leichter an ihr Ziel,  weil  sie im gegenseitigen Vertrauen auf einem 
gemeinsamen Weg sind. 

Immer dann, wenn eine Gans die Formation verläßt, spürt sie plötzlich den Luftwiderstand  
und die Schwierigkeit,  alleine weiterzukommen. Sie fliegt schnell  in die Formation zurück,  
um in den Nutzen des gesamten Schwarms zu kommen. 
Wenn wir soviel Verstand wie eine Gans haben, werden wir unsere Informationen mit denen 
austauschen, die denselben Weg wie wir eingeschlagen haben. 

Wenn die  Leitgans erschöpft  ist,  ordnet  sie  sich nach hinten ein  und eine andere Gans 
übernimmt die Führung. 

Es zahlt  sich aus,  Führungsaufgaben teilweise  zu teilen,  und sehr aufzehrende Arbeiten  
abwechselnd zu erledigen. 
Die hinteren Gänse schreien, um dadurch die Leitgans anzuspornen, die Geschwindigkeit  
zu halten. 

Worte der Unterstützung und der Ermutigung geben denen, die an der Frontlinie stehen,  
Energie, und helfen ihnen auf dem richtigen Weg zu bleiben, trotz alltäglichen Drucks und 
Erschöpfung. 

Wenn  eine  Gans  erkrankt  oder  durch  einen  Gewehrschuß  verwundet  wird  und  ausfällt,  
verlassen zwei Gänse mit ihr die Formation und folgen der verletzten Gans zum Boden, um 
ihr zu helfen und sie zu beschützen. Sie bleiben bei ihr, bis sie entweder wieder fliegen kann 
oder bis sie stirbt. Dann nehmen sie mit einer anderen Formation den Flug wieder auf, um 
ihren Schwarm zu erreichen. 

Wenn wir den Verstand einer Gans haben, werden wir in harten Zeiten zueinander stehen.  
Wenn Sie das nächste Mal Gänse in einer „V“-Formation sehen, denken Sie daran. Es ist  
ein Privileg und eine Herausforderung als Mitglied eines Teams zum gemeinsamen Erfolg 
beitragen zu können. 

(AutorIn unbekannt) 
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4. Festgelegtes  

4.1 Bildungspartner NRW

Schulen sind ein wichtiger Baustein zum 
Bildungserfolg von Kindern und Jugendlichen. Allein 
können sie jedoch ihre Aufgabe nicht meistern. Sie 
benötigen die Unterstützung aller regionalen Experten.

• Jugendämter 
• Bibliotheken 
• Museen 
• Volkshochschulen 
• Medienzentren 
• Kirchen 
• Polizei 
• Kammern 
• Musikschulen 
• Sportvereine 
• und viele weitere

Alle tragen mit ihren Angeboten zum Bildungserfolg 
junger Menschen bei. Regionale Bildungsnetzwerke 
unterstützen die Idee eines ganzheitlichen Bildungs-
verständnisses, indem sie über Altersgrenzen hinweg 
schulisches und außerschulisches Lernen in den Mit-
telpunkt stellen. Durch die Zusammenführung der lo-
kalen Bildungs-, Erziehungs- und Beratungssysteme 
zu einem Gesamtsystem gelingt eine Optimierung der 
Förderung von Kindern und Jugendlichen. Regionale 
Bildungsnetzwerke schaffen den Schulen, Kommunen 
und der Schulaufsicht bisher nicht bekannte Informati-
ons- und Kommunikationsplattformen. 

Die Schulen können sich hier schulformübergreifend 
vernetzen, mit dem Schulträger und der Schulaufsicht 
eng zusammenarbeiten und unbürokratisch den Fort-
bildungsbedarf und Ressourceneinsatz abstimmen. 
Landesweit werden dafür drei Gremien geschaffen: 
Regionale Bildungskonferenzen, Lenkungskreise und 
Geschäftstellen bilden die Strukturen der Bildungs-
netzwerke. 

Mit den Regionalen Bildungsnetzwerken haben das 
Land Nordrhein-Westfalen und die Städte und Kreise 
die Chance, aber auch die Pflicht, flächendeckend 
miteinander zu kooperieren und ein ganzheitliches Bil-
dungskonzept zu entwickeln. Ziel der Vereinbarungen 
ist es, alle kommunalen und gesellschaftlichen Kräfte 
vor Ort zur Unterstützung von Schulen zu bündeln.

Eine Übersicht über die vorhandenen 
Angebote und aktive Institutionen 
erhalten Sie unter 
www.bildungspartner.nrw.de

4.2 Bildungspartner: Positionspapier 
Landkreistag NRW
Zwischenbilanz Zwei Jahre Regionale 
Bildungsnetzwerke in NRW

Der Landkreistag Nordrhein-Westfalen zieht zwei 
Jahre nach der Einrichtung der ersten Regionalen 
Bildungsnetzwerke in NRW folgende 
Zwischenbilanz:

Die bisher gesammelten Erfahrungen mit den 
Regionalen Bildungsnetzwerken sind insgesamt 
betrachtet sehr positiv zu sehen. Es ist vielfach 
gelungen, maßgebliche Bildungsakteure im 
Kreisgebiet zu vernetzen. Insbesondere die 
kreisangehörigen Städte und Gemeinden wirken – 
nicht nur in ihrer Rolle als wichtigste Schulträger – in 
der Regel sehr aktiv in den Netzwerken mit. Dadurch 
konnten konkret greifbare Mehrwerte für die 
Menschen in den Kommunen geschaffen werden. Es 
sind dies zum Beispiel:

Intensive Zusammenarbeit und 
Erfahrungsaustausche zwischen den 
Bildungsverantwortlichen von Institutionen und 
Ebenen im Kreisgebiet. 

 Die fachliche Vernetzung mit weiteren 
Unterstützungsangeboten für Kinder und 
Jugendliche, insbesondere durch die enge 
Einbindung der Jugendhilfe. 

 Verbesserung der Übergänge zwischen den 
verschiedenen Bildungssystemen 
(frühkindliche Bildung – Grundschule; 
Grundschule – weiterführende Schule; 
Schule – Beruf etc.). 

 Gezielte Förderung sowohl der 
Sprachkompetenz bereits im vorschulischen 
Bereich als auch in den MINT-Fächern 
(Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaften, Technik) 

 Bisher unabhängig voneinander und 
teilweise nebeneinander existierende 
Angebote der allgemeinen Schulen, der 
Volkshochschulen, der Musikschulen, der 
Medienzentren, der Bibliotheken und vieler 
mehr können gezielter aufeinander 
abgestimmt werden, so dass auch das Ziel 
effizienter Ressourcennutzung besser 
erreichbar wird. Die Einrichtung von 
Bildungspartnerschaften im Rahmen der 
Landesinitiative „Bildungspartner NRW“ hat 
diesen Prozess zusätzlich beflügelt. 

 Mit der Einbindung der Kompetenzteams für 
die Lehrerfortbildung ist ein Rahmen für eine 
gut abgestimmte Weiterbildung vor Ort auch 
für Mitarbeiter außerschulischer 
Bildungseinrichtungen geschaffen. 
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 Bildungs- und Schulentwicklungsplanung: Die 
Regionalen Bildungsnetzwerke bieten, indem sie 
relevante Akteure an einen Tisch vereinen, eine 
ideale Plattform zur Verbesserung der 
regionalen Bildungsplanung vor dem 
Hintergrund demografischer 
Wandlungsprozesse und neuer 
Herausforderungen, etwa durch die 
Differenzierung der Bildungsangebote im 
Berufsschulbereich, die Weiterentwicklung der 
Förderschullandschaft unter Berücksichtigung 
des Inklusions-Gedankens und den Ausbau von 
Ganztagsangeboten. Regionale 
Bildungsnetzwerke bieten gerade dem 
ländlichen Raum die Chance, zur optimalen 
Förderung von Kindern- und Jugendlichen mit 
verschiedenen Interessen, Kompetenzen, 
Betreuungs- und Förderbedarfen die 
verschiedenen Bildungsangebote regional gut 
abzustimmen und das Vorhandensein eines 
umfassenden, differenziert ausgestalteten 
Bildungsangebotes in erreichbaren 
Entfernungen sicherzustellen. 

 Verbesserung der Berufswegeplanung: Mit 
einem frühzeitigen Beginn einer 
Berufswegeplanung während der Schulzeit und 
einer Orientierung zum Arbeits- und 
Ausbildungsmarkt bezogen auf seine 
Anforderungen und Entwicklungschancen 
können Regionale Bildungsnetzwerke dazu 
beitragen, einen möglichst friktionsfreien 
Anschluss vom Schulsystem an den 
Arbeitsmarkt zu realisieren. 

Der Landkreistag Nordrhein-Westfalen begrüßt vor dem 
Hintergrund der geschilderten positiven Erfahrungen 
auch weiterhin die Einrichtung von Regionalen Bildungs-
netzwerken mittels Kooperationsverträgen zwischen 
dem Land Nordrhein-Westfalen und den Kreisen und 
kreisfreien Städten in Nordrhein-Westfalen ausdrücklich. 
Er fordert die Landesregierung auf, diesen Weg gemein-
sam weiter entschlossen zu beschreiten und die Regio-
nalen
Bildungsnetzwerke auszubauen. Dafür ist die zur Verfü-
gungsstellung weiterer Landesressourcen
erforderlich. Kreisangehörige Städte und Gemeinde 
müssen, soweit dies noch nicht geschieht, noch stärker 
in die Regionalen Bildungsnetzwerke und ihre Entschei-
dungsstrukturen eingebunden werden.

4.3 Formen der Bildungspartnerschaft

Innovative Formen der Bildungs- und 
Erziehungspartnerschaft in einzelnen Bundesländern 
sind beispielsweise (vgl. Sekretariat der Ständigen 
Konferenz der Kultusminister der Länder in der 
Bundesrepublik Deutschland 2004):

• Hospitationen von Eltern im Unterricht; 
• freiwillige Arbeitsgemeinschaften, in denen 

Schüler/innen von der beruflichen Kompetenz, 

den Sprachkenntnissen oder den Hobbys 
von Eltern profitieren; 

• Unterstützung von außerunterrichtlichen 
Lernzirkeln und Lernnachmittagen durch 
Eltern; 

• Gestaltung von Lesenachmittagen und 
ähnlichen Veranstaltungen durch Eltern; 

• Projektwochen mit von Eltern entwickelten 
und geleiteten Angeboten; 

• Musik-, Kunst- oder Theaterdarbietungen 
unter Leitung oder Mithilfe von Eltern; 

• elterliche Angebote im Rahmen des 
Programms "Orientierung in 
Berufsfeldern"; 

• Cafeterias, in der Eltern 
Pausenbeköstigung oder einen Mittagstisch 
anbieten; 

• Schaffung von Elternzimmern als 
Treffpunkt für Eltern; 

• Mitarbeit von Eltern in Gremien auf 
Klassen-, Schul-, kommunaler und 
Landesebene; 

• Gründung von Fördervereinen durch 
Eltern. 

4.4 Lehrerversorgung der einzelnen 
Schule

Eine Handreichung für Schulaufsicht und 
Schulleitung ist unter der Adresse

www.schulministerium.nrw.de/BP/Lehrer/Lehre
rversorgung/Handreichung.html

 zu finden. Mithilfe dieser Handreichung lässt sich 
die erforderliche Lehrerversorgung nachrechnen:

    * 1. Zielsetzung
          o 1.1 Terminologie
          o 1.2 Verweise auf Rechtsverordnung und   

Verwaltungsvorschrift
    * 2. Stellenbedarf der einzelnen Schule
          o 2.1 Lehrerstellen für den normalen 

Unterrichtsbedarf
          o 2.2 Unterrichtsmehrbedarf
          o 2.3 Ausgleichsbedarf
          o 2.4. Reduzierung des Bedarfs 

(bedarfsdeckender Unterricht der LAA)
          o 2.5. Rolle der Schulaufsicht
    * 3. Stellenbesetzung an der einzelnen Schule
          o 3.1 Abordnung
          o 3.2 Teilzeitbeschäftigung und Beurlaubung

Die Pflichtstunden lassen sich aus der Verordnung
zur Ausführung des § 93 Abs. 2 Schulgesetz
(VO zu § 93 Abs. 2 SchulG) und den zugehörigen 
Verwaltungsvorschriften errechnen. Diese 
Vorschriften sind hier zu finden:

www.schulministerium.nrw.de/BP/Lehrer/Lehre
rversorgung/FAQ_Lehrerversorgung/AVO.pdf
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4.5 Instrument zur Flexibilisierung: 
Pflichtstunden-Bandbreite

Quelle:  
http://www.schulministerium.nrw.de/BP/Schulrecht/Dienstre
cht/Pflichtstunden_Bandbreite/index.html

Die Pflichtstunden-Bandbreite ist mit Beginn des 
Schuljahrs 2002/2003 eingeführt worden. Dennoch ist 
von der Regelung bisher nur vereinzelt Gebrauch ge-
macht worden. Andererseits zeigen Beispiele, dass die 
Umsetzung in der Praxis gelingen kann. Hintergründe 
und Zielsetzung der Regelung werden daher im Fol-
genden erläutert. Eine Liste mit Fragen und Antworten 
gibt Hilfestellung bei der Klärung von rechtlichen und 
Verfahrensfragen. Darüber hinaus werden erfolgreiche 
Modelle der Umsetzung der Pflichtstunden-Bandbreite 
an einzelnen Schulen vorgestellt.

Alle folgenden Hinweise, mit denen die sachgerechte 
Auseinandersetzung in den Schulen und Kollegien er-
leichtert werden soll, sind in einer pdf-Datei (www.-
schulministerium.nrw.de/BP/Schulrecht/Dienstrecht/Pfl
ichtstunden_Bandbreite/Broschuere.pdf) als Broschüre 
zusammengefasst.

Gründe für die Entwicklung der Pflichtstunden-
Bandbreite

Im Auftrag der Landesregierung Nordrhein-Westfalen 
hat die Unternehmensberatung Mummert & Partner im 
November 1999 eine Untersuchung zur Ermittlung, 
Bewertung und Bemessung der Arbeitszeit der 
Lehrerinnen und Lehrer im Land Nordrhein-West-
falen vorgelegt. Die Untersuchung hat u. a. ergeben, 
dass innerhalb einer Schulform erhebliche unter-
schiedliche Zeitbelastungen festzustellen sind. Diese 
lassen sich nach Feststellungen der Gutachter aller-
dings nicht allein aus einem jeweils fachspezifisch un-
terschiedlichen Aufwand für Vor- und Nachbereitung 
bzw. Korrekturen herleiten. Die festgestellten Differen-
zen beruhen vielmehr auf einer Vielzahl von Faktoren, 
die in ihren Wechselwirkungen nicht exakt kalkulierbar 
sind. 

Vor diesem Hintergrund vertreten im „Eckpunktepapier 
zur Weiterentwicklung der Lehrerarbeitszeit“ Lehrer-
verbände und Landesregierung gemeinsam die Auf-
fassung, dass mehr Gerechtigkeit bei der Lehrerar-
beitszeit nicht durch zentrale Vorgaben erreicht wer-
den kann, sondern größere Entscheidungs- und Pla-
nungszuständigkeiten in der einzelnen Schule anzu-
siedeln sind. Den Schulen soll durch größere Selbst-
ständigkeit Gestaltungsspielräume und Flexibilität 
auch beim Einsatz der Lehrerarbeitszeit und der Ver-
teilung schulischer Aufgaben eingeräumt werden. Mit 
der Einführung der Pflichtstunden-Bandbreite zum 
Schuljahr 2002/2003 sind entsprechende Konsequen-
zen gezogen worden. 

Zur Frage der Vorgabe zentraler Bewertungsfakto-
ren durch das Ministerium

Die Interessenlage der Schulen ist in dieser Frage 

sehr unterschiedlich. Dies haben die Rückmeldungen 
der Schulen bestätigt, die ihr Bandbreiten-Modell hier 
vorstellen (siehe unten). Während einige nachdrück-
lich für eine Vorgabe durch das Ministerium plädie-
ren, sprechen sich andere entschieden dafür aus, 
dies selbstständig regeln zu wollen.

Die Landesregierung hat den Weg zentraler Vorga-
ben aus folgenden Gründen nicht für zielführend er-
achtet:

• Die von den Gutachtern festgestellte Schwie-
rigkeit, die Differenzierung der Arbeitsbelas-
tung generell nach Fächern zu regeln, legt es 
nahe, die Betroffenen in der jeweiligen Schu-
le in den Prozess einzubeziehen. Nur sie 
können letztlich in Kenntnis der konkreten Si-
tuation an ihrer Schule beurteilen, ob und 
aus welchen Gründen besondere Belastun-
gen gegeben sind und wie und in welchem 
Umfang eine Entlastung organisiert werden 
kann. 

• Darüber hinaus haben die Gutachter eine 
Vielzahl an Kombinationen von Fächern und 
Schulstufen erfasst - für das Gymnasium bei-
spielsweise 445 und für die Gesamtschule 
561. Angesichts dieser vielfältigen Kombina-
tionsmöglichkeiten erscheinen landesweite 
Regelungen zur Herstellung von Einzelfallge-
rechtigkeit kaum praktikabel. Insofern ist 
auch unter diesem Aspekt den Schulen Ent-
scheidungsspielraum zur selbstständigen 
Gestaltung und Organisation ihrer Arbeit  zu 
belassen. 

Diesen Standpunkt der Landesregierung haben auch 
alle Verbände - einschließlich derjenigen, die das 
„Eckpunktepapier zur Weiterentwicklung der Lehrer-
arbeitszeit“ nicht mitgetragen haben - bekräftigt.

Ziel der Pflichtstunden-Bandbreite

Bei Bedarf soll durch die Pflichtstunden-Bandbreite 
die Arbeitsbelastung der einzelnen Lehrerinnen und 
Lehrer entsprechend ihrer jeweiligen zeitlichen Inan-
spruchnahme gerechter ausgeglichen werden. Dabei 
werden ebenso besondere unterrichtsbezogene wie 
außerunterrichtliche Belastungen und schulformspe-
zifische Aufgaben berücksichtigt. Der Ausgleich ge-
schieht durch eine von der Regelpflichtstundenzahl 
abweichende individuelle Pflichtstundenzahl. Diese 
Abweichungen müssen sich innerhalb der Schule 
insgesamt saldieren. Die Schulen erhalten damit ein 
zusätzliches Instrument, um besonderen individuel-
len Belastungen besser gerecht werden zu können. 
Ziel der Regelung ist es, eine möglichst ausgewoge-
ne Aufgabenverteilung unter den einzelnen Lehrerin-
nen und Lehrern zu ermöglichen. 

Die Anwendung der Pflichtstunden-Bandbreite setzt 
einen aufgabenkritischen Dialog in den einzelnen 
Kollegien voraus. Die Betroffenen sollen in wichtige 
organisatorische Veränderungen mitgestaltend ein-
bezogen werden. Eine offene und konstruktive Zu-
sammenarbeit ist als ein wesentliches Element einer 
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transparenten Organisations- und Personalentwicklung 
unverzichtbar. Dezentralisierte Verantwortung und ein 
kooperativer Führungsstil gehören zu einer zeitgemäßen 
teamorientierten Organisationsstruktur. Partizipation bei 
wichtigen Entscheidungen ist zudem ein Beitrag zur Ver-
besserung der Arbeitszufriedenheit. Aus diesen Gründen 
ist das Verfahren konsensorientiert und auf die Einbin-
dung des Kollegiums sowie auf eine transparente Ent-
scheidungsfindung angelegt. 

Modelle und Erfahrungen einzelner Schulen

Wie wird die Pflichtstunden-Bandbreite an einzelnen 
Schulen umgesetzt ?

Überwiegend haben die Schulen die Pflichtstunden-
Bandbreite dazu genutzt, Lehrerinnen und Lehrer mit 
vielen Korrekturen zu entlasten. Des Weiteren werden 
vor allem Klassenlehrerinnen und Klassenlehrer entlas-
tet. Sofern die Anrechnungsstunden nach § 2 Abs. 5 
SchulG (bisher VO zu § 5 SchFG - BASS 11 - 11 Nr. 1) 
in den Ausgleich mit einbezogen werden, sind auch (au-
ßerunterrichtliche) Sonderaufgaben berücksichtigt. Das 
zur Entlastung notwendige Stundenkontingent wird in 
den meisten Fällen dadurch gewonnen, dass das Pflicht-
stundendeputat aller Lehrerinnen und Lehrer rechnerisch 
um 1 bis 3 Unterrichtsstunden (für Teilzeitkräfte anteilig) 
erhöht wird. Die Verteilung dieses Entlastungskontin-
gents erfolgt dann nach Maßgabe der individuellen Be-
lastung der einzelnen Lehrkraft im Verhältnis zur indivi-
duellen Pflichtstundenzahl. Das für den Ausgleich rele-
vante Maß der Belastung ergibt sich aus Wichtungsfak-
toren, mit denen die aus dem konkreten Einsatz der Per-
son resultierenden Belastungen bewertet und die Entlas-
tungskontingente verteilt werden.

Die Deckung des fächerspezifischen Bedarfs kann trotz 
der Modifizierung der Unterrichtsdeputate im Allgemei-
nen dadurch austariert werden, dass die Lehrerinnen 
und Lehrer überwiegend über zwei Fakulten verfügen. 
Lehrerinnen und Lehrer, die aufgrund ihrer Ausbildung 
nur über eine Lehrbefähigung in einem Fach verfügen 
(etwa Biologen oder Chemiker), werden bei Bedarf in af-
finen Fächern eingesetzt.

Die jeweiligen Umsetzungen der einzelnen Schulen sind 
als Kurzfassung in einer Übersicht (http://www.schulmi-
nisterium.nrw.de/BP/Schulrecht/Dienstrecht/Pflichtstun-
den_Bandbreite/Uebersicht.pdf) zusammengefasst. 

Detaillierte Darstellungen der "Best-Practice"-Beispiele 
an diesen Schulen 

Städtisches Couven-Gymnasium, Aachen

Clemens-Brentano-Gymnasium, Dülmen

Evangelisch Stiftisches Gymnasium Gütersloh

Geschwister-Scholl-Gesamtschule, Moers

Gymnasium der Gemeinde Nottuln

Realschule der Stadt Wiehl

sind unter der oben angegebenen Adresse zu finden, 

können einzeln aufgerufen werden und sind jeweils 
gegliedert nach:

• Grundzüge des Modells 
• Kriterien für die Be- und Entlastung von 

Lehrkräften 
• Erfahrungsbericht 

4.6 Budgetierung am Beispiel Köln

Quelle:  
http://www.bildung.koeln.de/imperia/md/content/selbst_s
chule/dienstanweisung_schulgirokonten.pdf

Auszüge entnommen aus der „Dienstanweisung 
über die Abwicklung des Zahlungsverkehrs über  
Girokonten
der Schulen der Stadt Köln“:

Einsatz des Schulbudgets

Das auf das Schulgirokonto überwiesene 
Schulbudget ist zu verwenden für:

• Allgemeine Unterrichtsmittel
• Mittel für Kochstoffe
• Hausrat für Kochunterricht
• Verbrauchsmaterial, auch für den 

naturwissenschaftlichen Bereich
• Spiel- und Beschäftigungsmaterial
• Nadelarbeitsstoffe
• Büromaterial für Schulen einschl. 

Kopierkarten
• Verbrauchsmaterial und Geräte bis zu 

einem Einzelwert i.Hv.410,- (netto) für den 
Sportunterricht

• Zubehör, Verbrauchsmaterial für 
audiovisuelle Geräte

• Zubehör, Verbrauchsmaterial für 
Datenverarbeitungstechnologie

• Zubehör für Werk-/Technikunterricht
• Mittel für Reparaturen an 

Musikinstrumenten
• Fachliteratur
• Zeitschriften und Ergänzungslieferungen
• Lagervordrucke, Druckaufträge mit 

folgenden Ausnahmen:
- Zeugnisse
- Klassenbücher
- Vordrucke für den Ablauf der 
schulinternen Verwaltung

• · Erste Hilfe-Material
• · Pflegebedarfsartikel für Förderschulen 

…
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Verwendung der angesparten Mittel  

Die in einem Zeitraum von zwei Haushaltsjahren an-
gesparten Mittel können auch für kleinere Beschaffun-
gen aus dem Vermögenshaushalt verwandt werden. 
Im Rahmen des Schulgesetzes ist die Schulkonferenz 
bei Beschaffungen einzubeziehen. Die Beschaffung 
erfolgt durch den Schulsachbearbeiter/der Schulsach-
bearbeiterin des für die jeweilige Schule zuständigen 
Bürgeramtes bzw. des Schulverwaltungsamtes für die 
Gesamtschulen und wird aus dem Vermögenshaushalt 
bezahlt. Die Belastung des Schulgirokontos erfolgt 
über eine entsprechende Kürzung der kommenden 
Auszahlungsrate(n). Bei Abwicklung einer solchen Be-
schaffung ist unbedingt auf die Vergaberichtlinien zu 
achten. 

Gegenstände aus dem Bereich „Ausstattung und Ge-
räte“, die dem Verwaltungshaushalt zuzuordnen sind, 
können ohne o.g. Verfahren beschafft werden. 

Höhe der Mittel 

Die Schulgiroansatz berechnet sich aus den 
Bestandteilen

- Sockelbetrag
  Jede Schule erhält unabhängig von der Schulform 
einen Sockelbetrag i.H.v. 511,30 Euro

- Pro-Kopf-Ansatz
Ab dem Haushaltsjahr 2005 gelten die nachfolgenden 
Pro-Kopf-Ansätze, die mit
der Anzahl der jeweiligen Schülerzahl multipliziert 
werden:

Zusätzlicher Pro-Kopf-Betrag für sozial schwache 
Schüler
Für sozial schwache Schüler erhält jede Schule einen 
zusätzlichen Pro-Kopf-
Betrag in Höhe von 5,90 Euro.
Der Nachweis erfolgt über die LFG-Statistik.

· Zusätzlicher Pro-Kopf-Betrag für erhöhte 
Kopierkosten auf Grund der Zahl der
ausländischen Schülerinnen und Schüler bzw. 
Spätaussiedler. Dem in diesem Zusammenhang 
entstehenden erhöhten Kopierbedarf wird durch
einen zusätzlichen Pro-Kopf-Betrag in Höhe von 0,63 
Euro Rechnung getragen. Die Anzahl der besagten 
Schüler wird der Oktoberstatistik entnommen.

· Ganztagszuschlag
Ganztagsschulen erhalten einen Zuschlag in Höhe 
von 375 Euro.

· „Kleine Schulen“
Schulen, in denen weniger als 200 Schüler beschult 
werden, erhalten, um einen höheren 
Handlungsspielraum zu ermöglichen, zusätzlich 
einen Zuschlag in Höhe von 250 Euro.

Beispielrechnung für die Ermittlung eines 
Schulbudgets:

Ganztagsgymnasium X mit 1300 Schülern, davon 
120 Ausländern und 80 sozial schwachen Schülern, 
ohne Schulbibliothek

· Sockelbetrag 511,30 Euro

· Summe Pro-Kopf-Ansatz (1300 x 15,12 Euro) =_ 
19.656,00 Euro

· Summe Pro-Kopf-Betrag für sozial schwache 
Schüler

(80 x 5,90 Euro) =  472,00 Euro

· Summe Pro-Kopf-Betrag für erhöhte Kopierkosten

auf Grund der Zahl der ausländischen Schülerinnen

und Schüler bzw. Spätaussiedler

(120 x 0,63 Euro) = 75,60 Euro

· Ganztagszuschlag 375,00 Euro

· Zuschlag „kleine Schule“ 0,00 Euro

Schulbudget 21.089,90 Euro     

Ein anderes Beispiel der Budgetierung ist im 
Budgetierungsleitfaden der Stadt Bocholt zu 
finden:

www.bocholt.de/intabox/medienarchive/fb21/Bud
getierungsleitfaden%20NKF%202009.doc
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4.7 Budgetierung Lernmittel - Wer trägt 
was?

Quellen: Ministerium für Schule und Weiterbildung

Häufig erhält die Landeselternschaft Anfragen hinsicht-
lich der Kosten für Lernmittel, die durch Eltern übernom-
men werden sollen. 

Als Hilfe vor Ort haben wir die für diesen Themenbe-
reich anzuwendenden gesetzlichen Regelungen bis hin 
zu gültigen Erlassen zusammengestellt und um  Er-
kenntnisse und Tipps aus unserer Geschäftsstelle er-
gänzt.

Lernmittel sind laut § 30 SchulG:

„Schulbücher und andere Medien, die dazu bestimmt 
sind, von den Schülerinnen und Schülern über einen 
längeren Zeitraum genutzt zu werden.

Lernmittel dürfen vom Ministerium nur zugelassen 
werden, wenn sie

1. Rechtsvorschriften nicht widersprechen,

2. den Unterrichtsvorgaben entsprechen,

3. den Schülerinnen und Schülern individuelle  
Lernwege eröffnen und selbstständiges Arbeiten durch  
methodische und mediale Vielfalt fördern,

4. dem Stand der Wissenschaft entsprechen und

5. nicht ein diskriminierendes Verständnis fördern.

(3) Lernmittel dürfen an Schulen nur eingeführt werden,  
wenn sie zugelassen sind. Über die Einführung von 
Lernmitteln entscheidet die Schulkonferenz.

(4) Lernmittel für den Religionsunterricht werden im 
Einvernehmen mit der Kirche oder der  
Religionsgemeinschaft zugelassen.

(5) Das Ministerium regelt das Zulassungsverfahren.“

Lernmittel werden von Eltern über einen Eigenanteil 
und vom Schulträger durch ein Budget für Lernmittel 
getragen.

Dieses wird durch den § 96 SchulG geregelt:  
„Lernmittelfreiheit

(1) Den Schülerinnen und Schülern der öffentlichen 
Schulen und Ersatzschulen werden vom Schulträger  
nach Maßgabe eines Durchschnittsbetrages abzüglich  
eines Eigenanteils von der Schule eingeführte Lernmit-
tel gemäß § 30 zum befristeten Gebrauch unentgeltlich  
überlassen. In Ausnahmefällen können ihnen, soweit  
dies wegen der Art der Lernmittel erforderlich ist, diese  
zum dauernden Gebrauch übereignet werden.

(2) Der Durchschnittsbetrag entspricht den durch-

schnittlichen Aufwendungen für die Beschaffung 
der in einem Schuljahr oder an Berufskollegs für  
den Bildungsgang insgesamt erforderlichen Lern-
mittel. Die Überschreitung von Durchschnittsbeträ-
gen in einzelnen Klassen (Stufen, Kursen, Semes-
tern) einer Schule ist zulässig, wenn ein Ausgleich  
innerhalb der Schule gewährleistet ist und der Ge-
samtrahmen der festgesetzten Durchschnittsbe-
träge nicht überschritten wird.

(3) Der Eigenanteil bestimmt den Anteil, bis zu 
dem die Eltern verpflichtet sind, Lernmittel nach  
Entscheidung der Schule auf eigene Kosten zu 
beschaffen. Der Eigenanteil darf ein Drittel des  
Durchschnittsbetrages nicht überschreiten. Der Ei-
genanteil entfällt für Empfängerinnen und Empfän-
ger v on Hilfe zum Lebensunterhalt nach dem So-
zialgesetzbuch Zwölftes Buch (SGB XII). Über  
weitere Entlastungen vom Eigenanteil entscheidet  
der Schulträger in eigener Verantwortung.

(4) Besuchen Schülerinnen und Schüler mit  
Hauptwohnung in Nordrhein- Westfalen eine au-
ßerhalb des Landes gelegene öffentliche Schule  
oder staatlich genehmigte Privatschule, so werden 
ihnen die entstandenen Lernmittelkosten in ent-
sprechender Anwendung der für Schulen inner-
halb des Landes geltenden Bestimmungen zu Las-
ten des Landes von der Wohnsitzgemeinde erstat-
tet, wenn die besuchte Schule die nächstgelegene 
im Sinne des Schülerfahrkostenrechts ist und ih-
nen in der Schule außerhalb des Landes Nord-
rhein-Westfalen keine Lernmittelfreiheit gewährt  
wird.

(5) Das Ministerium setzt im Einvernehmen 
mit dem Innenministerium und dem Finanzministe-
rium durch Rechtsverordnung den Durchschnitts-
betrag und die Höhe des Eigenanteils fest, bis zu 
dem Lernmittel auf eigene Kosten zu beschaffen  
sind.“

Des Weiteren regelt der Runderlass des Ministeri-
ums für Schule, Jugend und Kinder vom 24. 5. 
2005 (ABl. NRW. S. 226, ber. S. 262) mit den Be-
stimmungen zur Lernmittelfreiheit die Handha-
bung:

Bestimmungen zur Lernmittelfreiheit 

1.1 Schulen im Sinne des § 96 Abs.1 SchulG 
(BASS 1 – 1) sind die in § 6 Abs. 3 und 4 SchulG  
genannten öffentlichen Schulen sowie die geneh-
migten und vorläufig erlaubten Ersatzschulen ge-
mäß § 101Abs. 1 und 2 SchulG. Alle Schülerinnen 
und Schüler dieser Schulen nehmen unabhängig 
von ihrem Wohnort an der Lernmittelfreiheitteil  
(Schulortprinzip). Lernmittelfreiheit wird nicht ge-
währt an anerkannten Ergänzungsschulen im Sin-
ne des § 118 SchulG, freien Unterrichtseinrichtun-
gen gemäß § 119 SchulG sowie an den in § 6Abs.  
2 Satz 3 SchulG genannten Schulen und Einrich-
tungen. 

1.2 Für Schülerinnen und Schüler, die wegen Feh-
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lens entsprechender Schulen im Lande außerhalb  
Nordrhein-Westfalens gelegene Schulen besuchen 
müssen (spezielle länderübergreifende Förderschu-
len, Bezirks- oder Landesfachklassen für Berufsschü-
lerinnen und Berufsschüler in Splitterberufen), gilt die-
se Schule als nächstgelegene Schule im Sinne des §  
96 Abs. 4 SchulG. 

Für sonstige Schülerinnen und Schüler, die eine 
Schule außerhalb Nordrhein-Westfalens besuchen 
(Pendler), wird auf die zur Schülerfahrkostenerstat-
tung getroffene Erlassregelung (BASS 11 – 04 Nr. 1)  
verwiesen. Der Antrag auf Erstattung der entstande-
nen Lernmittelkosten ist an die Gemeinde zu richten,  
in deren Gebiet der Hauptwohnsitz liegt. Der Antrag  
ist unverzüglich zu Beginn des jeweiligen Erstattungs-
zeitraumes (Schuljahr, Kurs, Unterrichtsblock) zu stel-
len. In begründeten Ausnahmefällen ist eine Antrag-
stellung bis zu drei Monaten nach Ende des Erstat-
tungszeitraumes zulässig. 

1.3 Die Gemeinde erstattet die verauslagten Kosten  
bis zur Höhe des Durchschnittsbetrages abzüglich  
des Eigenanteils und fordert die Kosten von der  
zuständigen Bezirksregierung zur Erstattung an. 

2.1 Lernmittel sind die im Runderlass des  
Ministeriums für Schule, Jugend und Kinder vom 3.  
12. 2003 (BASS 16 – 01 Nr. 2) genannten 
Schulbücher und andere Medien. Zu den Lernmitteln  
gehören auch spezifische Lernmittel für Schülerinnen 
und Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf,  
die ihnen zur Erreichung der Lernziele im Sinne der  
Unterrichtsvorgaben in die Hand gegeben werden.  
Diese können erforderlichenfalls auch in der Schule  
selbst gefertigt werden. Der Schulträger stellt die  
erforderlichen Lernmittel in Höhe des um den 
Eigenanteil der Eltern verminderten  
Durchschnittsbetrages bereit. Diese Lernmittel  
werden an die Schülerinnen und Schüler  
grundsätzlich ausgeliehen. 

2.2 Keine Lernmittel sind Gegenstände, die im 
Unterricht als Gebrauchs- oder Übungsmaterial  
verwendet werden. Diese sind erforderlichenfalls als  
Teil der allgemeinen persönlichen Ausstattung von 
den Eltern zu beschaffen. Hierzu zählen 
insbesondere: 

• Schreib- und Zeichenpapier aller Art (Hefte,  
Zeichenblöcke usw.); 

• Schreib-, Zeichen- und Rechengeräte aller Art  
einschließlich technischer Hilfsmittel; 

• elektronische Datenträger oder Papier, die  
bzw. das die Schule zentral beschafft und den 
Schülerinnen und Schüler zur Sicherung von 
Unterrichtsergebnissen aushändigt; 

• sonstige Arbeitsmittel. 
 
2.3 Bei der Erstattung von Kopierkosten ist wie folgt  
zu unterscheiden: 

– Soweit es sich um Kopien von Lernmitteln handelt,  

sind Eltern bzw. volljährige Schülerinnen und Schü-
ler nicht verpflichtet, über den nach der VO zu § 96  
Abs. 5 SchulG (BASS 16 – 01 Nr. 1) festgesetzten  
Betrag hinaus eine Umlage für die Anfertigung von 
Kopien zu zahlen. Kopierkosten für Lernmittel kön-
nen mithin nur verlangt werden, soweit der nach der  
VO zu § 96Abs. 5 SchulG berechnete Eigenanteil  
noch nicht erreicht ist. 

Wenn darüber hinaus in einer Schule gesammelt  
wird, um von den Eltern bzw. volljährigen Schülerin-
nen und Schülern einen Beitrag zu den Kopierkos-
ten für Lernmittel zu erhalten, so handelt es sich da-
bei um eine freiwillige Sammlung gemäß § 55Abs. 2  
SchulG. Voraussetzung dafür ist, dass die Schul-
konferenz als oberstes Mitwirkungsgremium der  
Schule dies beschließt und der Grundsatz der Frei-
willigkeit gewahrt ist. 

– Vervielfältigungen zu Unterrichts- und Prüfungs-
zwecken (z. B. Aufgabenblätter) sowie zu Lern-
standserhebungen stellen vom Schulträger zu über-
nehmende Sachkosten dar. 

– Kopien im Zusammenhang mit der Ausstattung  
der Schülerinnen und Schüler ersetzen Arbeitsmate-
rialien und Gegenstände, die für den regelmäßigen 
Unterricht benötigt werden (z. B. Schreibmaterial,  
Hefte) und müssen von den Eltern bzw. volljährigen  
Schülerinnen und Schülern grundsätzlich auf eigene 
Kosten beschafft werden. 

Dies gilt insbesondere für Kopien, die dafür einge-
setzt werden, die Schülerinnen und Schüler davon 
zu entlasten, komplexere Informationen von der Ta-
fel in ihre eigenen Hefte übertragen zu müssen, und 
für Kopien, die Mitteilungen an Eltern enthalten, die  
ansonsten ins Heft diktiert würden. Insoweit entste-
hende Kopierkosten sind der Ausstattung zuzurech-
nen und daher von den Eltern bzw. den volljährigen 
Schülerinnen und Schülern selbst zu tragen. 

Werden von einer Schule derartige Kopien herge-
stellt, die der Ausstattung zu zurechnen sind, sind  
diese Kosten unabhängig vom Eigenanteil an den 
Kosten der Lernmittel umlagefähig. Kopierkosten  
sollen in der Regel nur einmal pro Schulhalbjahr mit  
Eltern abgerechnet werden. Ein pauschaler Ansatz,  
der annähernd den tatsächlichen Kosten entspricht,  
ist zulässig. 

3.1 Der Schulträger, bei staatlichen Schulen die 
obere Schulaufsichtsbehörde, stellt im Rahmen der  
in der VO zu § 96 Abs. 5 SchulG festgesetzten  
Durchschnittsbeträge abzüglich des für die Eltern  
festgesetzten Eigenanteils die Beschaffung der  
Lernmittel so rechtzeitig sicher, dass die Schülerin-
nen und Schüler zum Schuljahresbeginn im Besitz 
ihrer Lernmittel sind. 

Der Durchschnittsbetrag ist ein durchschnittlicher  
Rechnungsbetrag, der einheitlich für die Klassen /  
Jahrgangsstufen einer Stufe festgesetzt ist. Er be-
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stimmt die Aufwendungen, die zusätzlich zu dem vor-
handenen Bestand einer Schule an wieder auszuleihen-
den Lernmitteln in einem Schuljahr durchschnittlich er-
forderlich sind. Als Rechnungsbetrag begründeter für  
die einzelne Schülerin oder den einzelnen Schüler einer  
Klasse keinen Anspruch in der festgesetzten Höhe. Das  
bedeutet, dass ein notwendiger höherer Lernmittelbe-
darf einer Klasse (z. B. Eingangsklasse) durch Unter-
schreitung des Durchschnittsbetrages in anderen Klas-
sen einer Stufe auszugleichen ist. 

Insgesamt darf der Aufwand aller Klassen einer Stufe  
die Höhe des Gesamtbetrages einer Stufe (Schülerin-
nen und Schüler x Durchschnittsbetrag) nicht über-
schreiten. Es ist auch möglich, darüber hinaus einen 
Ausgleich innerhalb der Schule vorzunehmen. Die  
Schulleiterin oder der Schulleiter stellt den stufen- bzw.  
schulinternen Ausgleich sicher. 

3.2 Die bei der Beschaffung erzielten Vergünstigungen 
(z. B. Mengenrabatte durch Sammelbestellungen) flie-
ßen dem Kostenträger zu. 

4. Die Eltern sowie die Schülerinnen und Schüler sind  
über die Benutzung neuartiger Lernmittel frühzeitig von  
der Lehrkraft zu unterrichten. 

Dies gilt insbesondere auch für die Information über  
Lernmittel in den Fächern, die das elterliche Erzie-
hungsrecht (Art. 6 Abs. 2Grundgesetz) in besonderer  
Weise berühren (z. B. Biologiebücher mit sexualkundli-
chem Inhalt). 

5.1 Eltern bzw. volljährige Schülerinnen und Schüler  
sind verpflichtet, Lernmittel in Höhe des Eigenanteils,  
der ein Drittel des in der VO zu § 96 Abs. 5 SchulG je-
weils festgesetzten Durchschnittsbetrages beträgt, auf  
eigene Kosten zu beschaffen. Die bis zum 31. Juli 2008 
befristete Sonderregelung des Art. 9 des Gesetzes zur  
finanziellen Entlastung der Kommunen in Nord-
rhein-Westfalen (EntlKommG) vom 29. April 2003 (GV.  
NRW. S. 254 / ABl. NRW. S. 201) bleibt unberührt (in-
soweit beträgt der Eigenanteil bis zu 49 v. H. des  
Durchschnittsbetrages).

Preisbedingte Unterschreitungen des Eigenanteils sind  
nur zulässig, wenn sie sich im geringen Umfang halten.  
Eine Überschreitung des Eigenanteils in geringem Um-
fang ist zulässig, wenn sie innerhalb einer Schulstufe  
durch Unterschreitung im vorausgegangenen oder  
nachfolgenden Schuljahr ausgeglichen wird. Es bleibt  
unbenommen, Lernmittel auch gebraucht zu erwerben.  
 
5.2 Sind Eltern von der Beschaffung im Rahmen des  
Eigenanteils ausgenommen, trägt der Schulträger auch 
insoweit die Aufwendungen. 

5.3 Nach einem Wechsel der Schule während des 
Schuljahres ist die Schülerin oder der Schüler mit den 
an der aufnehmenden Schule erforderlichen Lernmitteln  
auszustatten. Ein erneuter Eigenanteil entfällt. 

6. Ausgeliehene Lernmittel sind Eigentum des 
Schulträgers; sie sind zu inventarisieren. Die  
Schülerinnen und Schüler sind auf ihre Verpflich-
tung zur pfleglichen Behandlung und Rückgabe in  
gebrauchsfähigem Zustand ausdrücklich hinzuwei-
sen. Vorsätzliche oder fahrlässige Beschädigung 
oder Verlust kann zu einer Verpflichtung zum 
Schadensersatz führen. 

7. Zu freiwilligen Leistungen in geringem Umfang 
können Eltern nur gebeten werden, wenn dies zur  
Deckung eines unvorhergesehenen Bedarfs erfor-
derlich ist. 

Dieser Runderlass tritt am 1. August 2005 in Kraft. 

5. Kreative Lösungswege  

5.1 Grundschulnetzwerk in Lübbeke
-Sechs machen gemeinsam Schule-

Quelle: Neue Westfälische Lübbecke 

KURZ GEFRAGT: Warum schließen sich die 
Grundschulen zu einem Netzwerk zusammen?

Lübbecke (kor). Die vier Lübbecker Grundschulen 
Blasheim, Astrid-Lindgren, Im Kleinen Feld und 
Regenbogen sowie der Grundschulverbund 
Gehlenbeck-Nettelstedt wollen schulübergreifend 
kooperieren. Unter dem Motto „Wir machen 
Schule“. Sie schließen sich am 1. Februar offiziell 
zu einem Netzwerk zusammen. NW-Redakteurin 
Kerstin Kornfeld sprach mit Arndt Geist, dem 
Sprecher der Lübbecker Grundschulen und 
Schulleiter Im Kleinen Feld.

Politisch gewollt ist, dass Grundschulen 
konkurrieren. Seit der Öffnung der Schulgrenzen 
liegen sie im Wettbewerb um Schüler und Lehrer. 
Wollen Sie ein Zeichen gegen den Trend setzen?

ARNDT GEIST: Als Netzwerk setzen wir uns für 
alle Lübbecker Grundschüler ein. Wir wollen keine 
Schülerbewegungen von einer zur anderen Schule 
initiieren. Dagegen setzen wir uns zur Wehr. Aber 
es gibt kaum Wechselbewegungen innerhalb 
Lübbeckes. Als ländlicher Raum haben wir keine 
Brennpunkt-Schulen vor Ort. Da sehe ich auch in 
Zukunft keine Gefahr.

Eltern können seit Auflösung der Schulbezirke 
wählen, auf welche Schule sie ihr Kind schicken 
wollen. Nutzen sie die Chance nicht?

GEIST: Die Eltern schauen heute schon genauer 
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hin, wo sie ihr Kind anmelden. Sie fragen nach 
unseren Schulprogrammen, kommen zum Tag der 
offenen Tür, informieren sich. Deshalb ist es wichtig, 
dass auch in einem Netzwerk jede Schule ihr eigenes 
Profil behält. Wenn eine Grundschule zwei sehr große 
erste Klassen hat und mit ein oder zwei Anmeldungen 
zusätzlich drei kleine Klassen bilden könnte, sprechen 
wir Schulleiter untereinander und vor allem mit den 
Eltern über einen möglichen Wechsel. Dann kommt 
der Impuls von uns.

Wie ist die Idee zum Netzwerk der Grundschulen 
entstanden?

GEIST: Das ist eine langfristige Entwicklung und das 
Ergebnis langjähriger Kooperation. Seit 1998 treffen 
wir Schulleiter uns regelmäßig zum 
Gedankenaustausch, es gab gemeinsame 
Fortbildungstage der Kollegien. In den letzten Jahren 
wurde die Zusammenarbeit immer intensiver. 2003 
haben wir als eine gemeinsame Aktion aller Schulen 
eine Projektwoche zum Thema „Lesen“ durchgeführt. 
Eine weitere ist zum Thema „Verkehrssicherheit“ im 
Juni geplant.

Was kann ein Verbund besser als eine einzelne 
Grundschule?

GEIST: Die vorhandenen Ressourcen besser nutzen 
und Ideen teilen. Unsere Aufgaben sind nicht weniger 
geworden. Wenn eine Schule ein gutes Konzept hat, 
warum sollen die anderen nicht davon profitieren?

Was haben sie bisher vereint auf den Weg gebracht?

GEIST: Zum Beispiel haben die Sekretärinnen einen 
Formularordner zusammengestellt. Wir haben ein 
einheitliches Anmeldeverfahren entwickelt. Die 
Kinderchöre der Grundschulen sind gemeinsam 
aufgetreten, es gab Elternvorträge für alle. Auch im 
offenen Ganztag kooperieren wir. Die Kindergärten 
und weiterführenden Schulen wollen wir ins Boot 
holen. Geplant ist eine Infobroschüre für Eltern. Uns 
geht es um konkrete Projekte, wir sind praxisorientiert 
ausgerichtet.

Sechs Schulstandorte zu koordinieren ist aufwändig. 
Manche Netzwerke scheitern an der mangelnden 
Organisation.

GEIST: Der Aufbau des Netzwerks forderte Zeit und 
Ressourcen. Aber der Aufwand im Vorfeld war 
gerechtfertigt. Die Lehrer haben in einzelnen 
Arbeitsgruppen Konzepte erarbeitet, von denen jetzt 
alle profitieren können. Das wiederum ist ein 
Zeitgewinn für uns.

Was planen Sie für die Zukunft?

GEIST: Zu den Ideen gehört der Aufbau einer 
Materialbörse oder auch der Erfahrungsaustausch von 
Schulpflegschaften und Fördervereinen. Unser 
Netzwerk soll das Leben der Bildungslandschaft in 
Lübbecke bereichern.

Im Unterricht: Arndt Geist ist als Sprecher der 
Grundschulen Koordinator für das künftige Netzwerk.

5.2 Lernmittel sparsamer einsetzen

In unserer Geschäftsstelle ist der Umgang mit 
Geldern für Lernmittel ein ständiges 
Beratungsthema.

In der Schulpraxis hat sich aufgrund steigender Kos-
ten für Lernmittel, zunehmender Heranziehung zu-
sätzlicher Arbeitsblätter und eines nicht immer aus-
reichenden Budgets für Lernmittel eine immer stär-
ker werdende Beteiligung der Eltern an den Kosten 
durch Einsammeln von Geld für Kopierkosten 
durchgesetzt.

Die oben genannten Bestimmungen zur Lernmittel-
freiheit bilden den rechtlichen Rahmen hierzu.

Leider zeigen Anrufe von Eltern bei der Geschäfts-
stelle der Landeselternschaft Grundschulen eine 
häufig etwas andere Vorgehensweise als es der ge-
setzliche Rahmen zulässt. Insbesondere die Freiwil-
ligkeit bei der Sammlung eines Beitrags zu den Ko-
pierkosten für Lernmittel über den Eigenanteil hin-
aus ist nicht immer gegeben oder wird durch einen 
möglichen Gruppendruck während einer Klassen-
pflegschaftssitzung ad absurdum geführt. 

Ein weiteres Problem stellt sich für Eltern, wenn die 
Unterscheidung in Kopierkosten für Lernmittel und 
in Kopierkosten im Zusammenhang mit der Ausstat-
tung der Schülerinnen und Schüler vorgenommen 
werden soll.

Zum einen ist diese Unterscheidung nur schwer 
möglich und zum zweiten berührt man bei diesem 
Thema immer wieder die pädagogische Freiheit der 
Lehrkräfte. 

Hinzu kommt die Problematik des Urheberrechts. 
Kopien dürfen nur in begrenzten Maß von Schulbü-
chern und Unterrichtsmaterialien gemacht werden. 
(siehe auch Infoheft 2005-2:  10.5 Urheberrecht -  
Fotokopieren und Schulintranet.)

Um das Problem der begrenzten Mittel für Schulbü-
cher und Unterrichtsmaterialien möglichst für alle 
Beteiligten so konstruktiv als möglich zu behandeln, 
sollten folgende Fragen in der Schulpflegschaft und 
Schulkonferenz diskutiert werden:

• Werden die eingesetzten Schulbücher genü-
gend genutzt?

• Müssen in Klasse 3 und 4 (teilweise auch in 
Klasse 2) die Schülerinnen und Schüler noch 
dringend in die Bücher schreiben oder ließe 
sich dieses nicht auch anders lösen?

• Lernen die Schülerinnen und Schüler beim 
Abschreiben bzw. selbst Erstellen nicht 
auch? (In nicht wenigen Fällen stehen die 
Kinder in Klasse fünf vor dem Problem nicht 
schnell und sicher genug schreiben zu kön-
nen. Das Schreibbild ändert sich oft dras-
tisch.)
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• Könnte die Schule das Schulbuch, sofern häufig 
genutzt, auch in einem Klassensatz kaufen? 
Dies erfordert dann nur die auch an anderer 
Stelle gewünschte Zusammenarbeit und Ab-
sprache im Kollegium.

• Dürfen Lehrer die Arbeitsblätter überhaupt in 
ausreichender Zahl, sprich Klassenstärke, kopie-
ren. Mit Klassen über 20 Kindern käme man 
leicht mit dem Urheberrecht in Konflikt.

• Welche weiteren Möglichkeiten können Schule 
und Eltern unternehmen, um die Kosten für 
Lernmittel möglichst gering zu halten?

Beispiele:

• Schulbuchbasar am Ende des Schuljahres
-> gebrauchte Schulbücher können 
von Eltern an Eltern der folgenden 
Schuljahre Bücher verkauft werden

• Eltern werden von der Schulleitung gebeten 
nicht mehr benötigte Schulbücher, welche vom 
Eigenanteil angeschafft wurden, auf freiwilliger 
Basis der Schule zu spenden.

• etc.

Hier bietet sich für Eltern und Lehrer ein Spielraum, um 
mit den begrenzten Ressourcen ein gutes Resultat im 
Sinne guten Unterrichts und damit im Sinne unserer 
Kinder zu gewährleisten.

5.3 Lehrerentlastung

Quelle: 
Auszug aus GEW-Zeitung 5/2006 „Horrortrip Schule“

„Mit den Reformprozessen (in der deutschen Schulland-
schaft .., Anm. der Redaktion))einher geht die Verände-
rung der Lehrerrolle. Lehrkräfte sind längst nicht mehr 
nur Wissensvermittler und Erzieher im althergebrachten 
Sinn, sondern müssen immer häufiger auch als Sozial-
arbeiter und Familienhelfer, Animateur und Therapeut, 
Medienexperte und Lernorganisatoren, Lernmoderatoren 
und Lernberater tätig werden. 

Diese und andere Vorgaben und Auflagen führen bei 
Teilen der Lehrerschaft lediglich zu handfesten Versa-
gensängsten, nicht aber zur tatkräftigen Innovationstä-
tigkeit, zumal die gängige Lehrerausbildung auf dieses 
Rollenszenario überhaupt nicht vorbereitet. Ein Dauer-
brenner in Sachen Lehrerbelastung sind die verschlech-
terten Arbeitsumstände in den Schulen. Seit Jahren gibt 
es gravierende Einschnitte durch die Bildungspolitik. 
Das beginnt bei der sukzessiven Verlängerung der Wo-
chenarbeitszeit und reicht über die Anhebung der Klas-
senmesszahlen bis hin zu finanziellen Kürzungen im pri-
vaten wie im schulischen Bereich. 

Wie der Bildungsbericht des Jahres 2003 bestätigt, liegt 
die durchschnittliche wöchentliche Arbeitszeit von Leh-
rern deutlich über der vieler anderen Berufsgruppen. Be-
rücksichtigt man die vergleichsweise langen Ferienzei-

ten, bleiben immer noch Arbeitszeitwerte, die um 
oder über 40 Stunden pro Woche liegen. Eine zen-
trale Bürde der Lehrerschaft sind die großen Klas-
sen. Während die faktische Klassenstärke in Finn-
land und in den erfolgreichen PISA - Ländern nie 
selten über 24 hinausreichen, bewegen sie sich in 
der deutschen Prima- und Sekundarschule deutlich 
darüber. Schülerzahlen von 28 bis 30 sind inzwi-
schen fast zur Regel geworden. 

Viele Kinder sind verhaltensgestört und verwei-
gern die Arbeit

 Eine weitere Belastungsquelle für Lehrerinnen und 
Lehrer sind die vielen verhaltensgestörten Kinder 
in den Klassen. „Immer mehr Schüler tendieren 
nachweislich dazu, im Unterricht mehr oder weni-
ger destruktiv zu agieren, verweigern die Arbeit, 
sind hyperaktiv, unkonzentriert, desinteressiert und 
passiv“, beobachtet der Psychiater Andreas Hillert, 
der am Chiemsee ausgebrannte Erzieher betreut. 

Die Überlastung der Lehrkräfte ist auch deshalb 
vorprogrammiert, so Klippert in seinem soeben er-
schienenen Buch „Lehrerentlastung“, weil der Um-
gang mit Heterogenität stark vernachlässigt wird. 
Dazu zähle beispielsweise auch die Rolle stärkerer 
Schüler als Helfer und Miterzieher, eine Ressour-
ce, auf die im normalen Unterricht kaum zurückge-
griffen wird. „Der Nachhilfelehrer Schüler lernt bei 
seiner Unterstützungsarbeit fachlich in der Regel 
zwar nichts Neues, wohl aber steigert er aufgrund 
der vielfältigen Fragen und Erklärungsversuche so-
wohl die eigene fachliche Souveränität als auch 
solche persönlichen Kompetenzen wie Selbstver-
trauen und Selbstwertgefühl, Eigeninitiative und 
Problemlösungstoleranz, Kommunikationsfähigkeit 
und Sozialkompetenz, Ausdauer und Frustrations-
toleranz - Kompetenzen also, die im Zeitalter der 
neuen Bildungsstandards wichtiger und perspek-
tivreicher sind als all das träge Wissen, auf das tra-
ditionell so viel Wert gelegt wird.“ Aber wo, fragt 
Klippert, wird der Umgang mit Heterogenität in der 
Lehrerausbildung gelernt, wo die vielzitierte „indivi-
duelle Förderung“ der Kinder? 

Ein weiteres Belastungsmoment ist nach Klippert 
die mangelnde Teamfähigkeit und Teambereit-
schaft in den Lehrerkollegien. Lehrerkooperation 
sei für viele Lehrkräfte ein sehr fragwürdiges Mo-
de- und Reizwort, das auf soziale Gängelung und 
Gleichschaltung, auf subtile Kontrolle und vorder-
gründige Maßregelung der „Unbefugten“ hinweist. 

Gezielte Schülerqualifizierung entlastet 

Was also tun? Schuldzuweisungen helfen nicht 
weiter. Klippert: „Entlastung für Lehrerinnen und 
Lehrer kommt nach allem, was derzeit abzusehen 
ist, so schnell nicht von oben, sondern wird wohl 
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vor allem an der innerschulischen Basis ersonnen und 
erkämpft werden müssen“. Hier setzt das neue Buch 
des Landauer Schulreformers an. Es zeigt Wege und 
„Strategien zur wirksamen Arbeitserleichterung in 
Schule und Unterricht“ auf. Mehr als drei Viertel des 
288seitigen Werks widmet Klippert „bewährten Entlas-
tungsansätzen und -verfahren“ auf mehreren Aktions-
feldern: verbessertes Selbstmanagement, gezielte 
Schülerqualifizierung, verstärkte Lehrerkooperation, 
intelligentes Schulmanagement und offensive Eltern- 
und Öffentlichkeitsarbeit. Es ist ein Vorzug des Bu-
ches, dass es mehr als 76 Seiten ganzseitige Arbeits-
blätter und Checklisten zur persönlichen Vertiefung 
und Konkretisierung der skizzierten Entlastungsstrate-
gien enthält, z.B. ausgearbeitete Lernspiralen um 
einen Lehrervortrag, um Sachtexte, zur Förderung der 
Recherche- und Präsentationsfähigkeit. 

Klipperts Standardsatz „Die Lehrer arbeiten zu viel, 
die Schüler zu wenig“ begründet im wesentlichen die 
Überbeanspruchung der Lehrpersonen. In dem Maße 
aber, wie es Lehrkräften gelingt, die Schüler zum 
selbsttätigen und kooperativen Lernen zu qualifizieren, 
treten Entlastungseffekte ein. Selbstständigkeit, 
Selbstdisziplin und Selbststeuerung der Schüler hän-
gen entscheidend davon ab, ob tragfähige Lernkompe-
tenzen vorhanden sind. „Je versierter die Schüler ihr 
Lernen zu managen verstehen und je geübter sie in 
methodischer, kommunikativer und kooperativer Hin-
sicht sind, desto weniger brauchen sie Unterstützung 
und/oder Beaufsichtigung ihrer Lehrkräfte und desto 
mehr tragen sie zu deren Entlastung bei.“ 

Konsequente Unterrichtsentwicklung und Metho-
denschulung erleichtern die Lehrerarbeit 

Dies belegen auch entsprechende Evaluationen aus 
den Bundesländern zum Klippertschen Reformmodell, 
das mittlerweile in mehr als 500 bundesdeutschen 
Schulen systematisch umgesetzt wird. 88 Prozent der 
befragten Lehrkräfte kommen beispielsweise in Rhein-
land-Pfalz in ihrer Schlussbilanz zum Ergebnis, die 
Schüler seien infolge der konsequenten Methoden-
schulung selbständiger und zielstrebiger geworden, 53 
Prozent konstatieren für sich eine zunehmende Entlas-
tung im Unterricht. Begründet wird die sich abzeich-
nende Entlastungswirkung vor allem dadurch, dass die 
Schüler der trainierten Klassen selbständiger und me-
thodenversierter zu lernen verstehen. So geben 90 
Prozent der befragten rheinlandpfälzischen Lehrkräfte 
zu erkennen, dass die Schüler besser in der Lage sei-
en, effektiver und regelgebundener in Gruppen zu ar-
beiten als vor der Reform. Und sogar 91 Prozent mei-
nen, dass die trainierten Schüler ein deutliches Plus 
hätten, wenn es darum gehe, selbstbewusst vor der 
Klasse zu reden und zu argumentieren. Als entlas-
tungsfördernd stufen die befragten Lehrkräfte ferner 
die ausgeprägte Teamarbeit der Lehrerschaft im Rah-
men der pädagogischen Schulentwicklung ein. 76 Pro-
zent sind der Ansicht, die ausgeprägten Teamaktivitä-
ten der Lehrkräfte stärkten den Einzelnen und förder-
ten den Zusammenhalt im Kollegium. Auch die Befun-
de in Nordrhein- Westfalen unterstreichen, dass kon-
sequente Unterrichtsentwicklung und Methodenschu-

lung viel versprechende Entlastungsperspektiven für 
Lehrerinnen und Lehrer eröffnen. Freilich ist es für 
Klippert angesichts der vielfältigen Aufgaben und Be-
lastungen der Lehrkräfte eine Illusion, allein auf die 
Selbstheilung der Schulen zu setzen. „Erfolgreiche 
Bildungssysteme, das lernen wir von den erfolgrei-
chen PISA-Staaten, setzen eben nicht nur Stan-
dards, sie entwickeln gleichzeitig wirksame Rückmel-
deund Unterstützungssysteme“. Unterstützungssyste-
me in Gestalt von Schulentwicklungsberatern, Unter-
richtsentwicklern, Methodentrainern, Prozessmodera-
toren, Supervisoren, Coaches, Lernberatern, Sozial-
pädagogen, Evaluationssachverständigen etc. Auch 
Bücher wie dieses, die sich nicht auf der Metaebene 
tummeln, sondern sehr konkrete Hilfe für den Unter-
richt bieten, der eben doch nicht die wichtigste Ne-
bensache in der Schule ist. „

Heinz Klippert, Lehrerentlastung. Strategien zur  
wirksamen Arbeitserleichterung in Schule und  
Unterricht. Beltz-Verlag 2006 

5.4 Lehrerentlastung - Strategien zur 
wirksamen Arbeitserleichterung

Auszüge aus dem Buch „Lehrerentlastung.  
Strategien zur wirksamen Arbeitserleichterung in  
Schule und Unterricht“. von Heinz Klippert,  
Beltz-Verlag 2006 

Mit freundlicher Genehmigung des  Beltz-
Verlages

Die folgenden Seiten zeigen einige Beispiele mit 
Ansätzen zur Lehrerentlastung aus einem insgesamt 
äußerst lesenswertem Buch.

Es sind nur Beispiele, aber sie zeigen, wie iein 
tragfähiger Weg zu mehr Entlastung aussehen kann.

Große Teile des Werkes sind unter 

books.google.de

auch online nachlesbar.

Kreative Lösungswege Seite 15



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Seite 16 Kreative Lösungswege



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Kreative Lösungswege   Seite 17



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Seite 18 Kreative Lösungswege



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Kreative Lösungswege   Seite 19



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Seite 20 Kreative Lösungswege



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

5.5 Glosse: Elternarbeit muss sich 
lohnen..

Quelle:  
http://www.tagesspiegel.de/kultur/tagestipps/schulen-
renovieren/1428264.html

Wie eine Mutter die Stadt erleben kann: Das 
Kammergericht hat ein viel beachtetes Urteil gefällt: 
Weil die Berliner Grundschulen so schlecht sind, haben 
die Richter gesagt, könnten es sich Eltern nicht leisten, 
Vollzeit zu arbeiten... 

Denn sie müssten nachmittags mit ihren Kindern den Stoff 
nachholen, den die Lehrer den Schülern nicht richtig beige-
bracht haben. Außerdem müssten Eltern in der Schule aktiv 
werden, das werde heutzutage erwartet.

Liebe Richter, das ist auch in der weiterführenden Schule 
nicht anders. Kürzlich haben wir Eltern am Wochenende 
das Klassenzimmer meines Sohns Tom gestrichen. Für eine 
Mutter unter uns war das bereits der vierte Einsatz dieser 
Art. Übung macht den Meister: Alle haben Hand in Hand ge-
arbeitet. Die Lehrerinnen haben Brötchen geschmiert, die 
Schüler Stühle und Tische geschleppt.

Die Schule, idyllisch in Dahlem gelegen, hat ein hübsches 
Schulgebäude mit Turm, Rundbögen und Wandmosaiken.

Sie stammt aus einer Zeit, als man noch Geld in die Bildung 
gesteckt hat und jede Schule gebaut war wie ein kleiner Pa-
last. Leider sehen aber auch Paläste nicht mehr gut aus, 
wenn der Putz von der Decke fällt und der Anstrich grau auf 
den Mauern klebt. Und weil trotz der Milliarden aus dem 
Konjunkturprogramm kein Geld für die Renovierung von 
Klassenzimmern da ist, stehen Eltern wie wir am Samstag 
in der Schule und pinseln.

Ich finde das in Ordnung, aber ich meine: Diese Leistung 
muss sich lohnen. Mein Vorschlag: Jeder Schüler, dessen 
Eltern in der Schule ehrenamtlich arbeiten, sollte in der No-
tenskala nach oben rutschen. Bei einem Elternteil um eine 
Note, bei beiden um zwei. Packen Vater und Mutter mit an, 
könnte so aus der Englisch-Vier eine Zwei, aus der Sport-
Fünf eine Drei werden. Vielleicht könnte man auch die 
Großeltern einbeziehen oder Onkel und Tanten. Das Kind 
stünde dann überall Eins. Und jede Schule sähe aus wie 
Sanssoucis.

Heimwerkerkurse gibt es in vielen Baumärkten, etwa am 18. 
Februar bei Obi in der Goerzallee 189, 14167 Berlin, The-
ma: „Selbst ist die Frau/Elektrowerkzeuge“...

5.6 Eltern fragen Eltern – eine 
Fragebogeninitiative an der 
Buschkampschule in Bielefeld

Dieser Artikel und der dazugehörige Fragebogen wurde  
der Landeselternschaft freundlicherweise von der  
Schulpflegschaft der Buschkampschule Bielefeld zur 
Verfügung gestellt. 

Solche Fragebogenaktionen helfen, den zielgerichteten  
Einsatz knapper Ressourcen wesentlich zu verbessern.

Ein gutes Beispiel für hohes Eltern-Engagement:

Was ist Eltern tatsächlich im Bereich Bildung und Erziehung 
an unserer Schule wichtig? Wie kommen wir darüber stär-
ker miteinander und mit den Lehrerinnen ins Gespräch? 

Vertreten und repräsentieren wir in der Schulpflegschaft 
die Interessen aller Eltern? Wie kann es uns gelingen, dies 
genauer zu erfahren? 

Die Idee, einen Fragebogen von Eltern für Eltern an der 
Buschkampschule in Bielefeld zu entwickeln, war geboren.

Zunächst wurde die Schulpflegschaft und die Schulleiterin 
im Dezember über Absichten und Ziele der Initiative infor-
miert. Noch etwas verhalten stimmten alle Vertreter einer 
Befragung zu, manche waren aber skeptisch, weil sie sich 
die Entwicklung eines aussagekräftigen Fragebogens 
schwierig vorstellten. 

Eine vierköpfige Arbeitsgruppe wurde gebildet, die sich 
bald darauf verständigte, jene Themen in den Mittelpunkt 
der Befragung zu stellen, die die Eltern an der Schule vor-
rangig beschäftigen. Natürlich wurden auch Feedbackböen 
aus dem Internet zu Rate gezogen. Auch die Unterstüt-
zung der Landeselternschaft wurde dankbar in Anspruch 
genommen.

Ende Februar stand der Entwurf. Alle Elternvertreter füllten 
den vorläufigen Fragebogen in der darauf folgenden 
Schulpflegschaftssitzung aus. Dieser Vortest gab nicht nur 
darüber Auskunft, dass die Bearbeitung voraussichtlich 
10-15 Minuten in Anspruch nehmen würde, sondern er er-
wies sich auch als geeignete Form der Überarbeitung. Die 
Resonanz unter den Elternvertretern war durchweg positiv, 
Anregungen wurden intensiv diskutiert und in den Frage-
bogen eingearbeitet.  

Daran anschließend wurde der aktualisierte Bogen den 
Lehrerinnen auf einer Konferenz vorgestellt. Auch hier 
stieß die Initiative auf ein durchweg positives Echo. Der 
Bogen wurde nochmals leicht überarbeitet. Für die Schul-
leiterin und viele Lehrerinnen  zeichneten sich bereits deut-
lich die Chancen der Befragung für die Weiterarbeit an der 
Schule ab.

Mit finanzieller Unterstützung des Fördervereins wurde der 
Fragebogen Anfang März auf vier Seiten gedruckt. Cou-
verts für die anonyme Rückgabe wurden mit dem Schul-
stempel versehen und ab ging die Post an die Eltern. Zeit-
gleich wurden türkischsprachige Frauen zu einem Mütter-
café in die Schule eingeladen, verbunden mit dem Ange-
bot, den Bogen dort mit Unterstützung ausfüllen zu kön-
nen. 

Nach einer Woche kamen 80 % der Fragebögen wieder 
ausgefüllt zurück. Ein überwältigendes Ergebnis, mit dem 
keiner gerechnet hatte.

Aktuell werden die Bögen von der Arbeitsgruppe ausge-
wertet. Die Erhebung der Basisdaten macht sehr viel Ar-
beit. An den vielen Kommentaren und Anregungen wird 
deutlich, wie viele Eltern diese Chance zur Mitsprache 
konstruktiv nutzen.

Anfang April sollen die Ergebnisse in der Schulpflegschaft 
den Elternvertretern und der Schulleiterin vorgestellt wer-
den. Dort wird entschieden, wann und in welcher Form alle 
Eltern und auch das Kollegium informiert werden. Beab-
sichtigt ist auch, dass wir uns auf inhaltliche Schwerpunk-
te verständigen, die dann ein geeigneter Form angegan-
gen werden können. In diesem Rahmen wird auch über 
eine moderierte Elternveranstaltung am Ende dieses  
Schuljahres nachgedacht.

Wir sind gespannt und freuen uns, wenn eine derartige In-
itiative an anderen Schulen Nachahmer findet. 

Manfred Palm 
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5.7 Lesespaß entwickeln – Eltern helfen 
erfolgreich in der Schule mit

Quelle: www.antolin.de

Lehrkräfte ringen in der Schule um Lesefertigkeiten, 
Sinnentnahme und dauerhafte Lesemotivation. 
Warum sollte man dafür nicht die Kräfte einsetzen, 
die so oder so am Schultor schlummern? Mehr und 
mehr Schulen spüren das Potential auf, das in 
Ehrenamtlichen steckt. Kinder, Lehrkräfte, Eltern 
und Senioren profitieren davon. 

"Wir haben viele Vorteile davon", erklärt Silvia Türlings, 
Lehrerin an der Gemeinschaftsgrundschule Amern am 
Niederrhein über das Einbinden der Eltern im 
Schulalltag. "Wir haben Kontakt zu den Eltern und der 
Einsatz ist sehr effektiv für die Unterrichtsarbeit." Zudem 
würden sich die Eltern sehr gerne engagieren und 
erhielten auch einen Einblick in die Schule. 
Viele Generationen von Elternteilen halfen schon in der 
Schule aus, zurzeit pflegen allein 15 Mütter die 
Schulbücherei, sie beraten Kinder bei der Bücherwahl, 
sie leihen Bücher aus, schlagen neue Bücher ein, 
versehen sie mit Antolin-Aufklebern und verwalten den 
Bestand am PC. 
"Unsere Arbeit in der Bücherei wird von den Lehrern und 
Kindern sehr geschätzt. Wir bekommen jede 
Unterstützung, zum Beispiel, wenn wir neues Material 
benötigen", erzählt Maria Schürfeld. Auch Anerkennung 
finden die Eltern: "Manchmal kommt eine ganze Klasse 
und bringt selbst gebastelte Osterhasen oder Blumen. 
Auch die Schulleiterin lädt uns einmal im Jahr ein." 
In der Grundschule Neukirchen vorm Wald in Ost-
Bayern lief die Arbeit mit Antolin im PC-Raum früher 
ohne Aufsicht. Jetzt betreut Ingeborg Rose, ehemalige 
Lehrerin an der Schule, regelmäßig Klassen im PC-
Raum. Sie gibt Antolin-Neulingen Einführungskurse und 
nimmt die Kinder an die Hand, damit sie ihre Bücher 
finden und sich einloggen können. 
"Es funktioniert viel besser als früher, ich kann die 
Kinder besser im Einzelnen betreuen, von Anfang an ist 
mehr Disziplin da." Ingeborg Rose gewinnt selbst auch 
durch ihre Arbeit: In ihrer Pension hat sie nun noch 
Kontakt zu Kindern und kann ab und an mit ihren 
ehemaligen Kollegen sprechen. 
Eigenwillig aber passend kombiniert die Mutter 
Annemarie Schwellenbach eine EDV-AG mit Antolin in 
der Grundschule Amern. Die ausgebildete Informatikerin 
betreut eine vierte Klasse zweimal in der Woche im 
Computerraum. Sie bringt ihnen Textverarbeitung bei, 
Grundlagen in Excel, führt sie ins Internet und in die 
Recherche ein und eben in die Antolin-Website. 
Angesprochen wurde sie von der Schule, ihr Sohn 
besucht dort die vierte Klasse: "Ich habe sofort ja 
gesagt, als mein Fachbereich gefragt war", erzählt die 
Informatikerin. Die Lehrkräfte der GGS Amern sind froh, 
dass jemand dieses Feld so kompetent abdecken kann. 
Die Schule hatte aktiv einen Rundruf gestartet, um 
Eltern für die Schularbeit zu gewinnen. "Es haben sich 
so viele gemeldet, dass wir gar nicht alle Hilfe in 
Anspruch nehmen konnten", erläutert Silvia Türlings. 

Inzwischen sind daraus unzählige kleine und große 
Aktivitäten entstanden. 
Neben der PC-AG und der Schulbücherei, die 
übrigens Eltern, Schüler/-innen und Lehrer/-innen 
gemeinsam aufgebaut haben, betreut eine Mutter 
zusätzlich eine Antolin-AG, Mütter helfen im PC-
Raum in den jeweiligen Klassen, so genannte 
"Lesemütter" lesen mit Erst- und Zweitklässlern. 
Statt Süßigkeiten geben Eltern zu Geburtstagen 
ein Buch mit - für die Klassenbücherei. 

5.8 Beispiele für Elternmitarbeit

 der Busraum, in dem sich die Kinder 
täglich aufhielten, war ein knapp 
zimmerhoher Raum mit grauen 
Sichtbetonwänden. Der Elternbeirat lud alle 
Schülerinnen und Schüler zu einem 
Malwettbewerb ein, um die Wände zu 
verschönern. Eine Jury suchte die 
schönsten Bilder aus, die Gewinner 
bekamen einen Anerkennungs-Preis und 
dann wurden die geeigneten Bilder von 
malerisch talentierten Eltern auf die 
Busraumwände übertragen. So ist ein 
Aufenthaltsraum entstanden, der diesen 
Namen auch verdient. 

 Einige Eltern öffnen ihren Betrieb / ihre 
Praxis für Anschauungsunterricht oder 
stellen Praktikumsplätze zur Verfügung; 

 Damit die Kinder in der Pause neben 
Bewegung auch Spaß haben, gestaltete 
der Elternbeirat den Pausenhof in 
Eigenbau mit (TÜV-geprüften) 
Klettergeräten und malte übergroße 
Spielbretter auf, wo die Kinder selbst als 
lebendige Mühle- oder Damesteine spielen 
können. 

 Verschiedene Eltern unterstützen die 
Lehrkräfte durch Begleitung von 
Wandertagen oder Fahrten, allerdings nicht 
in der Klasse ihres Kindes; 

 Immer wieder stellen Eltern  ihr berufliches 
Wissen oder ihre Kenntnisse in einem 
Spezialgebiet (Hobby) zur Verfügung, z.B. 
PC-Schulung, Schulhausgestaltung, 
Corporate Design, Sportangebot, Beratung; 

 Eltern suchen Sponsoren oder werden 
selbst Sponsoren. 

 Betrieb und Aktualisierung der Webseite

 Fachlich versierte Eltern betreuen den 
Computerraum 
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5.9 Fragebogen Eltern helfen mit 

Quelle: www.wagenburg-gymnasium.de
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5.10 Energiesparen an Duisburger Schulen

Das Projekt ESPADU

Das Umweltamt der Stadt Duisburg hat zusammen mit 
dem Schulverwaltungsamt und dem Immobilien-Mana-
gement Duisburg zum Energie- und Wassersparen an 
Duisburger Schulen aufgerufen. 95 Schulen sind diesem 
Aufruf bisher gefolgt und nehmen erfolgreich an dem 
Projekt "Energiesparen an Duisburg Schulen" (ESPA-
DU) teil. Das IMD übernimmt dabei die technische Be-
treuung.

ESPADU sucht nach eigenen Lösungen, die die Ver-
brauchskosten verringern, die Lernkompetenz der Schü-
ler erhöhen, die Atmoshäre an der Schule verbessern 
und die Gebäudenutzung effektiver machen. Alle Nutzer 
einer Schule sollen sich so aktiv beteiligen, um Strom, 
Wärme und Wasser einzusparen.

Die Übernahme von Verantwortung für das, was man 
selber beeeinflussen kann, stärkt das Selbstbewusstsein 
und überwindet Resignation, angesichts schwieriger wirt-
schaftlicher Bedingungen an Schulen. Dies ist die Bot-
schaft des Energiesparprojekts an Duisburger Schulen.

Erzielte Einsparungen

Die erzielen Einsparungen werden aufgeteilt:

    * 30% erhalten die Schulen zur freien Verfügung
    * 10% werden für kleininvestive 
Energiesparmaßnahmen bereit gestellt
    * 60% dienen der Projektfinanzierung und 
Haushaltskonsolidierung der Stadt Duisburg

Im Jahr 2007 konnten so insgesamt knapp 183.900 Euro 
eingespart werden.Davon gingen knapp 55.200 Euro an 
die Schulen zur freien Verfügung.

Alle ESPADU Schulen halfen so rund 627.00 kg CO2 
einzusparen. Zum Vergleich: Dies entspricht den 
Jahresemissionen von 216 Personen für Strom und 
Wärme.

ESPADU ist weiter auf Erfolgskurs

Die sechste Jahresbilanz des Projekts ESPADU (Ener-
giesparprojekt der Duisburger Schulen) für 2008 wurde 
am 19.04.2010 von Stadtdirektor Dr. Peter Greulich vor-
gestellt. An der Umsetzung dieses Projektes ist auch 
das Immobilien-Management Duisburg beteiligt. Gut 90 
Duisburger Schulen aller Schulformen sparten 155.000 
Euro an Strom, Heizung und Wasser. Schüler, Lehrer 
und Hausmeister erkennen die eigenen Handlungsmög-
lichkeiten zur effizienten Ressourcennutzung am Bei-
spiel der Schule. Diese Aktivitäten führten zu Ver-
brauchs- und damit Kostenminderungen, an denen die 
Schulen mit einem 30 Prozent-Anteil beteiligt werden. 
Knapp 46.600 Euro erhalten die Schulen zur freien Ver-
fügung.

5.11 Das sauberste Klassenzimmer

Frank Oerzen, Hausmeister am Hamburger 
Gymnasium Johanneum:

„Die Schulleitung könnte jedes Halbjahr einen 
Wettbewerb um den saubersten Klassenraum 
ausrichten. Ich als Hausmeister bekomme ja ganz 
genau mit, welche Klassen ordentlich aussehen 
und welche nicht. Die Siegerklasse könnte in der 
Schülerzeitung stehen und einen Preis gewinnen, 
zum Beispiel einen Kinobesuch. Sauberkeit ist für 
jeden schön und auch wichtig, damit man sich 
wohlfühlt und gerne lernt. Das Schulgebäude ist 
der zentrale Lebensort für die Schüler, erst recht, 
wenn die Ganztagsschule kommt. Bei uns sind die 
Schüler seit Jahren angehalten, die Stühle 
hochzustellen, den Müll zu entsorgen, zu fegen 
und die Tafel zu wischen. Und wer das am 
gewissenhaftesten macht, sollte belohnt werden, ist 
doch klar.“

5.12 Bündnisse besonderer Art

Quelle: Broschüre „Erziehung stärken
Beispiele und Erfahrungen aus der Schule“, Ministerium 
für Schule, Jugend und Kinder

Die Grundschule Rehme hat ein gesundes Klima

Anne Christ, Lehrerin in der Grundschule Rehme 
bei Bad Oeynhausen, erinnert sich: Abgespannt 
und „schlecht drauf“ seien manche Kinder 
gewesen, auffällig im Umgang mit anderen und 
„irgendwie mit dem falschen Fuß aufgestanden“. 
Unaufmerksam? Unkonzentriert? Unerzogen ? – 
„Es hat mich dann sehr geschockt, als ich 
feststellen musste, dass einige meiner Schüler 
Hunger haben.“ Dass sich morgens niemand um 
sie gekümmert hatte und die Kinder nichts im 
Magen hatten, stellte sich erst heraus, als die 
Kolleginnen und Kollegen ein wenig recherchierten. 
So stellte Anne Christ im Kunstunterricht die 
Aufgabe, das Frühstück zu malen. „Manche Kinder 
malten den Fernseher“, erzählt sie. „Ein 
Familienfrühstück kannten sie nicht.“

Den beobachtbaren körperlichen Defiziten, Folgen 
der mangelhaften Ernährung, entsprachen auch 
emotionale. Lehrerin Anne Christ weiß es 
spätestens, seitdem die Schule systematisch 
begann, sich des Problems anzunehmen. Denn 
inzwischen ist das gemeinsame Frühstück 
Ausgangspunkt einer neuen Klassen- und 
Schulkultur. „Wie das jetzt aussieht, spricht für 
sich“, erzählt sie. Die Kinder stellen die Tische zu 
einer langen Tafel zusammen. Sie bestehen dabei 
auf Kerzen, seit die Lehrerin einmal welche 
mitgebracht hat. Manche bringen Blumen mit, 
anderenfalls muss die Topfpflanze von der 
Fensterbank her. Gefrühstückt wird mit Musik. Der 
Hit dabei sind Vivaldis „Vier Jahreszeiten“, auch 
die hat die Lehrerin einmal vorgespielt – schön 
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feierlich klingt das. Mit einem „Guten Appetit“ geht’s 
los. „Ich muss da gar nichts mehr tun,“ erzählt Anne 
Christ. „Die Kinder genießen die Gemeinschaft und 
das Ritual. Sie achten untereinander auf Manieren und 
auf das, was die anderen essen“. Bringt jemand Fast 
Food mit, wird er darauf aufmerksam gemacht, wie 
ungesund das ist. „Für diejenigen, die nichts dabei 
haben, habe ich immer Cornflakes, Müsli und Obst 
da“, erzählt die Lehrerin. „Und sie sprechen 
miteinander, erzählen sich was. Das war früher auch 
nicht selbstverständlich“, ergänzt sie.

Die Grundschule Rehme ist inzwischen 
„gesundheitsfördernde Schule“. Nachdem die 
Lehrkräfte das Problem erkannt hatten, berieten sie im 
Rahmen offener Ganztagskonferenzen mit Eltern, 
Vertretern der Stadt und des Gesundheitsamtes, was 
zu tun sei.

Eine Neuorientierung der schulischen 
Erziehungsarbeit nahm hier seinen Anfang. Seitdem 
wird die psychische und physische Gesundheit 
gefördert, das eigene Wohlbefinden und das der 
anderen zum Thema gemacht, die Achtung vor 
Lebensmitteln vermittelt und inzwischen auch die 
Zusammenhänge von Ernährung und sozialen 
Problemen, zum Beispiel in der „Dritten Welt“, 
behandelt. „Wenn unsere Eltern nicht mitgezogen 
hätten, könnte man das alles vergessen,“ schwärmt 
Anne Christ. Sie ließen sich beraten und ermöglichen 
durch Zahlungen an den Förderverein und in die 
Klassenkasse die gesunden Aktionen. „Unser 
Schulprofil haben wir uns nicht in Konferenzen 
ausgedacht“, fasst Anne Christ zusammen. „Wir 
haben probiert, wie wir helfen können. Und dann stand 
es auf einmal im Schulprogramm.“

Dabei sind Bündnisse besonderer Art entstanden: Eine 
Müttergruppe kocht an einem Tag in der Woche mit 
jeweils wechselnden Klassen. Dafür wurden mit 
Unterstützung eines örtlichen Fachhändlers zwei 
Herde so hergerichtet, dass sie auf den Fluren bewegt 
werden können. Mit GÖS-Fördermitteln, Spendengeld 
des Fördervereins und der Hilfe eines ansässigen 
Unternehmens wurden zwei fahrbare Schränke mit 
Geschirr als „rollende Küchen“ ausgestattet. Die 
Kinder schnippeln und rühren, sind mit Begeisterung 
dabei. Sogar ein Schul-Kochbuch haben sie schon 
geschrieben. „Eigentlich holen wir hier eine klassische 
Familiensituation in der Schule nach,“ sagt die 
Lehrerin. Der Erfolg hat viele Begriffe. „Teamfähigkeit 
und Selbständigkeit“ lobt die Schulleiterin. „Disziplin 
und soziale Verantwortung“ ergänzt die Lehrerin. 
Zufriedener seien die Kinder geworden, 
aufmerksamer. Nicht zu vergessen das 
Gemeinschaftsgefühl, das sich verbreitet hat. Und 
daher geht auch das Lernen leichter. Denn, zitiert 
Anne Christ, „ein leerer Bauch studiert nicht gern.“ 
Und in einen fröhlichen Kopf geht mehr rein.

Grundschule Rehme-Oberbecksen
Rektorin Karin Heinrich
Zur Ramsiekquelle 3
32547 Bad Oeynhausen

Telefon: 0 57 31/9 18 79
Email: 127243@schule.nrw.de
Homepage: http://home.t-online.de/home/
Grundschule.Rehme-Oberbecksen/

5.13 Schule einfach: Das Fahrtenkonzept 

Quelle: www.schulministerium.nrw.de 

Auszug aus dem Fahrtenkonzept an der Graf-
Engelbert-Schule in Bochum. Ein Beispiel, das 
auch an Grundschulen umsetzbar wäre:

 Wie kann eine Schule in Zeiten der knappen Mittel 
(Finanzen und Zeit) ein Angebot an Fahrten entwi-
ckeln, das eingebunden in das Schulprogramm mit 
wenig Aufwand und großer Nachhaltigkeit und Ver-
lässlichkeit durchgeführt werden kann? 
Wie können begleitende Lehrkräfte möglichst weitge-
hend von der Vorbereitung der Fahrten entlastet wer-
den? 
Bei der Reduzierung von vier auf drei Schulfahrten 
wurde in einem Fahrtenausschuss (besetzt durch 
Mitglieder der Mitwirkungsorgane) ein Fahrtenkon-
zept entwickelt, das die bestehende Stufenfahrt der 7 
nun auch in der Stufe 5 und der Eingangsphase der 
Oberstufe ergänzen sollte. 
Wichtig war vor allen Dingen die Entwicklung einer 
verlässlichen Organisationsstruktur für die begleiten-
den Lehrerinnen und Lehrer und für die Eltern eine 
frühzeitige transparente Information über Kosten und 
Dauer der Fahrten. 

Aus den Erfahrungen der letzten Jahre ergaben sich 
schließlich folgende Wünsche: 
1. Die Anzahl der Fahrten soll auf drei Fahrten be-
schränkt sein. 
2. Die Fahrten werden so geplant, dass sie von jeder 
Lehrkraft durchgeführt werden können. 
3. Die Fahrten werden von einem Fahrtenkoordinator 
so organisiert, dass die begleitenden Lehrkräfte mög-
lichst wenig Vorbereitungsarbeit leisten müssen. 
4. Die Fahrten sollen möglichst zu Beginn des Schul-
jahres stattfinden, um den Ablauf von Unterricht und 
Prüfungen möglichst wenig zu stören. 
5. Die finanzielle Abwicklung der Fahrtkosten soll 
transparent und wenig aufwendig sein und erfolgt 
über höchstens zwei Konten. 

Das Konzept wird getragen und weiter entwickelt von 
- dem Fahrtenkoordinator / der Fahrtenkoordinatorin, 
- dem Erprobungsstufenkoordinator / der Erpro-
bungsstufenkoordinatorin 
- dem Koordinator / der Koordinatorin für Gesell-
schaftswissenschaften. 
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(… gekürzt...)

Die genaue Ausprägung der Fahrten und die 
Organisation sind unter 

www.schulministerium.nrw.de/BP/Lehrer/Wettbewerbe/e
infachSchule/GrafEngelbertGY/Schule_einfach_-
_Fahrtenkonzept_an_der_Graf-Engelbert-
Schule_Bochum.pdf 

nachzulesen.
(… gekürzt...)

Fazit

Die konzeptionelle Arbeit hat sich gelohnt. Wir haben 
ein Fahrtenkonzept entwickelt, das die Lehrerinnen und 
Lehrer weitgehend von den Planungs- und Verwaltungs-
arbeiten entlastet. 

Darüberhinaus haben sich einige Vorteile ergeben, die 
hier nur kurz beschrieben sind: 

Für die jeweiligen Fahrten gibt es "Fahrtenkoordinato-
ren", die jeweils für die Jahrgangs-stufe die Fahrt vorbe-
reiten (Entlastung der Klassenlehrer/innen) - so dass 
ohne große Vorbereitung in diesem rotierenden System 
eingestiegen werden kann. 

Es fährt immer die gesamte Jahrgangsstufe – die Pro-
gramme können jeweils komplett übernommen werden. 

Es hat sich ein Standard für die Planung, die Informati-
onsweitergabe bei konkreten Fahrten für die nachfolgen-
den, für Informationsveranstaltung für die Schüler/innen 
und Eltern und für die Durchführung entwickelt, der die 
Klassenlehrer/innen erheblich entlastet. 

Die Entwicklung eines Materialpools hat sich bewährt . 

Erfahrene Begleiter fahren mit weniger erfahrenen Be-
gleitern und geben ihre Kenntnisse und Informationen 
weiter, so dass immer mindestens eine Begleitung 
schon Ortskenntnisse besitzt. 

Die finanzielle Abwicklung bleibt in einer Hand, wird 
kontrolliert, ist transparent und bedeutet keine zusätzli-
che Arbeit für die Klassenlehrer/innen. 

Lehramtsanwärter/innen werden in eine besondere Aus-
bildungssituation eingebunden. 

Der Vertretungsunterricht ist besser planbar, weil die 
Stufen jeweils komplett unterwegs sind. 

Eltern werden schon in der Stufe 5 über das 
Fahrtenkonzept informiert. Vor den Fahrten finden in 
den Jahrgangsstufen rechtzeitig entsprechende 
Informationsveranstaltungen ab, die von den 
Organisatoren durchgeführt werden. Neue Begleiter 
erhalten in einer jährlichen Fortbildungsveranstaltung 

wichtige Informationen. 
An unserem Beispiel des Fahrtenkonzepts sieht 
man, dass das Organisieren in der Schule einfa-
cher wird, wenn nachhaltige Entwicklungen geför-
dert und Synergien genutzt werden. Das Fahrten-
konzept hat bei Lehrern, Eltern und Schülern eine 
breite Akzeptanz erfahren, weil es für Eltern ver-
lässlich, für Schülerinnen und Schüler ein echtes 
„Highlight“ im Schulleben und für Lehrerinnen und 
Lehrer keine Belastung mehr ist. Durch den Aufbau 
eines Material- und Informationspools wird die 
Durchführung der Fahrten erheblich erleichtert. Be-
währte Strukturen bleiben somit dauerhaft erhalten. 
Die Fahrten sind fester Bestandteil des Schulpro-
gramms. Durch die gestraffte Organisation und 
eindeutige Zuständigkeit in der Planung ist die Pla-
nungssicherheit für Schulleitung und 
Klassenlehrer/innen gegeben. 

Nächstes Ziel ist die Straffung der Organisation 
(nicht Reduktion) von eintägigen Unternehmungen 
(Exkursionen, Wander- und Sporttage), um die Un-
terrichtsausfälle zu minimieren. 

Birgit Fligge ist Fahrtenkoordinatorin an der Graf-
Engelbert-Schule Bochum. 

Reinhard Weiß ist MINT-Koordinator an der Graf-
Engelbert-Schule Bochum und Mitbegründer der 
Tönning-Fahrt . 

www.ges-bochum.de 

6. Zusätzliche Mittel   

Das Feld des Schulsponsoring ist mittlerweile 
gesetzlich abgesichert, bietet viele Chancen, 
bedarf allerdings auch einer intensiven 
Auseinandersetzung mit dem Thema.

Hier finden sich sehr konkrete Hilfestellungen auf 
den Seiten der Stiftung Partner für Schule 
(www.partner-fuer-schule.nrw.de)

Der wichtige Leitfaden „Schulsponsoring heute
Leitfaden für Schulen, Schulträger und 
Unternehmen.“
ist dort abrufbar.

Daraus sind hier einige Kerngedanken entnommen:

6.1 Schulsponsoring – Auf den Punkt 
gebracht

Worum geht es? 

Schulsponsoring eröffnet finanzielle, sachliche 
oder personelle Ressourcen und Know-how, um 
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Schulentwicklung wirksamer und nachhaltiger zu be-
streiten und den Praxisbezug der schulischen Bildung 
zu verbessern. Es ist kein Ersatz für eine nicht ausrei-
chende Grundversorgung der Schule. Der Bildungs- 
und Erziehungsauftrag, d.h. der konkrete Nutzen für 
die pädagogischen Ziele der Schule, muss immer im 
Vordergrund stehen. Schulen sind keine Plattform für 
Werbekampagnen jeder Art. Schulsponsoringprojekte 
sollten einen eigenen schulpädagogischen Wert besit-
zen und Schulentwicklungsimpulse setzen. Ziel ist es, 
Schulprogramme, Projekte oder Arbeitsgemeinschaf-
ten durch außerschulische Partner zu fördern bzw. zu 
begleiten. Die Kommunikation dieser Förderung inner-
halb und außerhalb der Schule führt zu einem Image-
gewinn für das Unternehmen und schlussendlich zu ei-
ner erfolgreichen Schulsponsoringpartnerschaft. 
(…)
Praktische Tipps 
Schulsponsoring bedeutet Verantwortungspartner-
schaft. Eine Schule sucht für ein Projekt, Elemente 
des Schulprogramms oder die Schulentwicklung Un-
terstützung. Einmal, für einen bestimmten Zeitraum – 
im besten Fall auf längere Sicht. Gesucht wird ein 
Partner, der die Qualität schulischer Arbeit stützt. Ein 
Sponsor kann einer Schule durch Know-how, Dienst-
leistungen, Sachmittel und finanzielle Unterstützung 
zusätzliche Angebote ermöglichen, die Unterricht und 
Schulkultur optimieren. Gerade die mittel- bis langfris-
tige Begleitung des Schulentwicklungsprozesses ist 
unter Einbeziehung der persönlichen Kontakte von 
Schulleitung und Kollegium und Unternehmensleitung 
und Mitarbeitern des Unternehmens von großer Be-
deutung.  

Arbeit mit Sponsoren bedeutet Zeitaufwand 
und bringt Schulentwicklung 
Der Weg vom Geldgeber (Spender) hin zum Partner 
(Sponsor) der Schule ist bei entsprechender gemein-
samer Offenheit und persönlichem Engagement gar 
nicht so weit. Schulen brauchen dazu keine Agenturen 
- Schulen, die sich öffnen, finden ihren Weg mit ent-
sprechender Öffentlichkeitsarbeit und Kontakten zu 
außerschulischen Partnern ganz allein. Aber ein Stück 
Beziehungsarbeit auf beiden Seiten ist schon zu leis-
ten – dabei ist Zeit füreinander die wichtigste Ressour-
ce. 

Der Weg zur erfolgreichen Arbeit mit Sponsoren setzt 
zu - nächst also ein Stück Investition der Schule vor-
aus, es kostet Zeit, Kraft und Arbeit. Lehrerinnen und 
Lehrer müssen „Qualität“ in ihrer Schule entwickeln, 
pflegen und mit einem Sponsor kommunizieren. Hier-
bei stellen sich z.T. schon erste „Erfolge“ ein. Teamar-
beit und Kreativität werden gestärkt. Schulsponso-
ringaktionen schaffen (projektbezogene) Lernkoopera-
tionen, es geht nicht um „Bettelaktionen“ für Geld. 

Weitere Bausteine für ein erfolgreiches Schulsponso-
ring sind Kooperationsvereinbarungen mit dem Schul-
träger sowie ggf. die Unterstützung (z.B. über Bera-

tung) der Schulaufsicht und der Mut zur Öffnung der 
Schule. Mögliche Erfolge: Man findet durch die inten-
sive Arbeit mit seinem erweiterten Schulumfeld nicht 
nur die gewünschten Sponsoren, es kommen u.U. 
auch neue Spender, Freunde und Partner hinzu. 

Aktionsfeld für Sponsoren: Zusatzangebote der 
Schulentwicklung 

Sollen ehrgeizige Ziele und Projekte (z.B. Schulhof-
gestaltung, Theaterwerkstatt, PC-gestützter Unter-
richt, aufwändige Experimente in den Naturwissen-
schaften, neue Lernkultur, Stadtteilarbeit) fruchtbar 
umgesetzt werden, sind zusätzliche Mittel (Geld, Ide-
en, Sach- oder Dienstleistungen, Zeit, Knowhow) – 
neben den Geldern der Stadt und des Landes not-
wendig, d.h. die Schule muss sich neue Finanzquel-
len und andere Ressourcen erschließen. 

Die Schulen müssen in diesem Sinne einen „Rollen-
wechsel“ vollziehen, sind Anbieter von Leistungen 
und werden neue Arbeitsbereiche, Aufgaben und 
Ziele im Bereich von PR-Arbeit und Marketing entwi-
ckeln und umsetzen. Nutzen und Gewinn für den Un-
terricht, d.h. für die Schülerinnen und Schüler, sind 
dabei „roter Faden“ des Handelns. In einem solchen 
Prozess sind dann unterschiedliche Ansätze und 
Möglichkeiten, mit Sponsoren zusammenzuarbeiten, 
denkbar. 

Mögliche Leistungen der Schule für den Sponsor 

Die Gegenleistung der Schule für die Unterstützung 
durch den Sponsor heißt „Kommunikation“. Die 
Schule kommuniziert die gemeinsamen Maßnahmen 
mit den Sponsoren in der öffentlichen Presse, in der 
Schülerzeitung, im Internet und in Rundbriefen an 
die Eltern. Die Sponsoren wiederum können die Ko-
operation mit der Schule unternehmensintern wie –
extern kommunizieren.

Zielgruppe Sponsoren – Schulinternes Verfahren 

Die Inhalte und Maßnahmen im Bereich der Sponso-
renarbeit müssen im Vorfeld sehr intensiv in Lehrer- 
und Schulkonferenz diskutiert und dann mitgetragen 
werden. Sollte es Schwierigkeiten bereiten, Finanz-
mittel auf einem eigenen Schulgirokonto oder einem 
Konto beim Schulträger abzuwickeln, kann natürlich 
auch der gemeinnützige Schulverein/Förderverein 
die Operationsbasis für finanzielle Transaktionen 
sein. 

Im Vorfeld müssen dann nur die Gegenleistungen 
(der Schule) und die Verwaltung der Mittel (hier 
durch den Schulverein/den Förderverein) mit dem 
Sponsor, der Schule und dem Schulträger entspre-
chend vereinbart werden. Grundsätzliche Zielvorstel-
lung ist es, gemeinsam mit einem Sponsor Schulent-
wicklung möglichst über einen längeren Zeitraum mit 
Relevanz für den Unterricht bzw. für das Lebens- 
und Lernumfeld der Schülerinnen und Schüler zu ge-
stalten. 
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6.2 Beispiele für Schulsponsoring

Die Theatergruppe

Ein Unternehmen unterstützt die Theatergruppe des 
örtlichen Gymnasiums durch Geld- und Sachzuwendung 
(beispielsweise Kostümstoffe, Requisiten) und berät die 
Schüler bei der Fertigung der Theaterkostüme. Gegen 
Ende eines öffentlichen Theaterauftritts wird der 
Vertreter des Unternehmens auf die Bühne geholt und 
die Theatergruppe stattet dem Unternehmen öffentlich 
ihren Dank ab. 
Die Geld- und Sachzuwendung des Unternehmens kann 
steuerlich als Spende berücksichtigt werden, wenn eine 
Zuwendungsbestätigung nach amtlichem Vordruck 
erteilt wird. Für die Schule ergeben sich aus den 
Zuwendungen keine steuerlichen Folgen. 

Mehr Schüleraktivität und Motivation - 
Experimentierkästen und neue Erfahrungen am 
außerschulischen Lernort

Eine namhafte Chemiefirma in Rheinland-Pfalz 
ermöglicht zahlreichen Schülern/innen einen stärker 
praxisorientierten und motivierenden Unterricht durch 
ihre Sponsoringaktivitäten: Die Firma hat einigen 
Schulen Experimentierkästen mit dem entsprechenden 
Zubehör für chemische Experimente zur Verfügung 
gestellt und gleichzeitig das Angebot gemacht, für eine 
bestimmte Lerneinheit die Schüler/innen in ihrem 
Firmenlabor unter Betreuung ihres/ihrer Lehrer/in und 
eines Laboranten der Firma weitere Experimente 
durchführen zu lassen. Sowohl die Sachleistung als 
auch das Angebot des schul-externen Lernens fanden 
an den jeweiligen Schulen großen Zuspruch. Aus dieser 
Aktivität hat sich mittlerweile eine Partnerschaft 
zwischen Schule und Chemiebetrieb entwickelt, wobei 
das Projekt des außerschulischen Lernens fester 
Bestandteil dieser Partnerschaft geworden ist.

Als Gegenleistung wird der Sponsor bei 
Schulveranstaltungen öffentlich genannt und er wird in 
der Schülerzeitung positiv erwähnt. Außerdem sind die 
Experimentierkästen mit dem Logo des Sponsors 
versehen, was ebenfalls einen Beitrag zu dessen 
Imageförderung darstellt.

Die jeweiligen Schulen sind stolz darauf, ihre 
Experimentierausrüstung erweitert zu haben und weisen 
vor allem auf die hohe Motivation und positive 
Rückmeldung der Schüler/innen für das Projekt des 
außerschulischen Lernens hin.

6.3 Beispiele zu Fördermitteln/-
projekten

SINUS-Transfer

Das Programm »SINUS an Grundschulen« entwi-
ckelt den mathematischen und naturwissenschaftli-
chen Grundschulunterricht weiter. Es läuft von Au-
gust 2009 bis Juli 2013. Elf Länder der Bundesre-
publik nehmen mit ausgewählten Grundschulen ak-
tiv am Programm teil, vier weitere Länder (darunter 
auch NRW) als assoziierte Mitglieder.
Lehrerinnen und Lehrer der Teilnehmergrundschu-
len arbeiten im Team an typischen Herausforde-
rungen des Unterrichts. Sie richten ihren Blick auf 
die individuelle Förderung der Kinder und schaffen 
eine ausbaufähige Grundlage für das Lernen in der 
Sekundarstufe. Lehrkräfte dokumentieren und re-
flektieren ihre Arbeit und werden dabei vom Pro-
grammträger, dem Leibniz-Institut für die Pädago-
gik der Naturwissenschaften und Mathematik (IPN) 
wissenschaftlich begleitet.

KITA & CO - Vom lernenden Spielen zum 
spielenden Lernen

KITA & CO ist ein Bildungsprojekt, das im Auftrag 
des Kreises Herford und der Carina Stiftung 
durchgeführt wird. Ziel ist es, die Chancen der 
frühkindlichen Erziehung und Bildung von Kindern 
bestmöglich zu nutzen. Ein fließender Übergang 
vom Kindergarten in die Grundschule ist eine 
zentrale Schnittstelle, die sowohl an Kinder als 
auch an die beteiligten Fachkräfte in 
Kindertagesstätten und Grundschulen besondere 
Anforderungen stellt. Durch gezielte 
Qualifizierungsangebote - als gemeinsame 
Lernplattform für Professionelle in beiden 
Institutionen - und den Ausbau kooperativer 
Strukturen werden die erforderlichen Grundlagen 
dazu in der Region Herford geschaffen.

KINDER ZUM OLYMP! 

KINDER ZUM OLYMP! ist eine Jugendinitiative 
der Kulturstiftung der Länder mit dem Ziel, Ideen zur 
Zusammenarbeit zwischen Kindern, Jugendlichen 
und Kultur zu befördern, neue Konzepte für die Ko-
operation zwischen Kultur und Schule anzuregen 
und Netzwerke zur kulturellen Bildung zu bauen. 
Als Initiatorin des jährlich stattfindenden Wettbe-
werbs ‚Schulen kooperieren mit Kultur’ werden auf 
der Website Praxisbeispiele und –anregungen für 
Kooperationsprojekte von Schulen mit außerschuli-
schen Partnern (kulturelle Einrichtungen und/oder 
KünstlerInnen) in Form einer Projekt-Datenbank und 
eines Handbuchs dokumentiert. Weitere Arbeits-
schwerpunkte sind die Veranstaltung von Kongres-
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sen und das Netzwerk KINDER ZUM OLYMP! als Fo-
rum überregionaler Projekte und Initiativen.

Schulleitungscoaching durch SeniorExperten 
NRW

Im Projekt „Schulleitungscoaching durch SeniorExper-
ten NRW“ der Stiftung Partner für Schule NRW wird 
nordrhein-westfälischen Schulleitungen durch ehemali-
ge oder noch aktive Führungskräfte aus der Wirtschaft 
Managementwissen vermittelt. Bedarf hierfür ergibt 
sich aus der Erweiterung der Kompetenzbereiche und 
Tätigkeitsfelder der Schulleiterinnen und Schulleiter in 
NRW. 

Unterstützt durch das neue Schulgesetz, agieren die 
gelernten Pädagoginnen und Pädagogen zunehmend 
als selbstständige Manager in Aufgabenbereichen wie 
Qualitäts-, Projekt- und Budgetmanagement, Perso-
nalentwicklung und Personalführung sowie Marketing 
und Öffentlichkeitsarbeit. „Schulleitungscoaching 
durch SeniorExperten NRW“ stellt hierzu ein hochwer-
tiges Qualifizierungsangebot bereit, das die Weiterbil-
dungsangebote des Landes vor Ort sinnvoll ergänzt. 
Über 400 Beratertandems aus Schulleitungen und eh-
renamtlichen SeniorExpertinnen und -Experten, haben 
seit Beginn des Projektes 2005 zusammengefunden. 

Stärkung der Eigenverantwortlichen Schule 

Durch das Projekt werden Schulleiterinnen und Schul-
leiter auf dem Weg hin zur Eigenverantwortlichen 
Schule qualifizierend und beratend begleitet, indem ih-
nen Know-How aus der Wirtschaftswelt bereitgestellt 
wird. In einem ersten Schritt werden durch die Organi-
satoren geeignete SeniorExpertinnen und -Experten 
für die jeweiligen Projektregionen gewonnen. Anschlie-
ßend werden diese in Workshops für schulische Be-
dürfnisse sensibilisiert und für den Einsatz im Schulbe-
reich qualifiziert. Zeitgleich werden interessierte Schul-
leitungen über das Projekt und seine Rahmenbedin-
gungen informiert. Auf regionalen Kontaktbörsen 
(„Marktplätzen“) wird Schulleitungen und SeniorExper-
tinnen/-Experten die Möglichkeit geboten, sich gegen-
seitig persönlich kennen zu lernen, Angebote und Be-
darfe miteinander auszutauschen und zu gemeinsa-
men Vereinbarungen zu kommen. 
 

Immer Theater an der Schule?

Bereits im Herbst 2006 konnten dank des kurzfristig 
aufgelegten Förderprogramms  »Immer Theater an 
der Schule« 25 Projekte realisiert werden. Dennoch 
überstieg die Nachfrage von Schulseite damals inner-
halb kürzester Zeit alle Erwartungen und damit auch 
die insgesamt zur Verfügung stehenden Mittel. Seit 
Mitte 2008 und ganzjährig 2009 können nun wieder, 
und diesmal in deutlich größerem Umfang, besonders 
vielversprechende Aktivitäten von festen und freien 

Theatern und -Ensembles sowohl an Schulen als 
auch gemeinsam mit Schulen in den Mitgliedsstäd-
ten des Kultursekretariats gefördert werden.

Das Programm gilt für alle Schultypen und zielt auf 
solche Unterrichtselemente ab, die Kinder und Ju-
gendliche an das Theater heranführen und vor- oder 
nachbereitend für Theaterbesuche wirken sollen. Un-
terstützt werden neben theatralen (Ko-)Produktionen 
und theaterpädagogischen Maßnahmen wie Semina-
ren und Workshopreihen auch einzelne Kurse oder 
Workshops mit dem Schwerpunkt auf gemeinsamer 
Theaterarbeit. Unabdingbare Fördervoraussetzung 
ist die Einbindung professioneller Theaterleute. 
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Wer klug ist, wird im  
Gespräch weniger an  
das denken, worüber  
er spricht, als an  
den, mit dem er  
spricht. Sobald er  
dies tut, ist er  
sicher, nichts zu  
sagen, das er  
nachher bereut. 

Arthur Schopenhauer
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6.4 Landesfonds Kein Kind ohne Mahlzeit

Seite 34 Zusätzliche Mittel 



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Zusätzliche Mittel   Seite 35



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Seite 36 Zusätzliche Mittel 



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Zusätzliche Mittel   Seite 37

Die expliziten Vorschriften zum Verfahren finden Sie unter
 
http://www.schulministerium.nrw.de/BP/Schulsystem/Ganztagsbetreuu
ng/Landesfonds/Foerderrichtlinie_rs.pdf
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7. Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.  
beim Schulministerium anerkannter Elternverband

          Vorsitzende: Geschäftsstelle:
          Silvana Schneidersmann Birgit Völxen
          Hauptstr. 11 Keilstraße 37
          47877 Willich 44879 Bochum
          Tel.: 02156 - 490494 Tel.: 0234 - 588254

7.1 Beitrittserklärung / Änderungsmitteilung

Name* ....................................................................................................................

Straße ....................................................................................................................

PLZ / Ort ....................................................................................................................

Tel. / Fax ....................................................................................................................

E-Mail ....................................................................................................................

*die Nennung einer anderen Person, als der/des Schulpflegschaftsvorsitzenden, die die Schule als ordentliches Mitglied 
in der Landeselternschaft vertritt, ist möglich.

Schule .................................................................................................................

Anschrift .........................................................................................................

Anzahl der Klassen ........ Anzahl der Schüler/innen  .................

Name der Schulleitung ....................................................................................................

Bitte Zutreffendes ankreuzen:

[  ] Ordentliche Mitgliedschaft ( Mitgliedsschulen)
Hiermit  treten  wir  der  Landeselternschaft  Grundschulen  NW  e.V.  bei.  Wir  erkennen die 
Satzung des Vereins an und entrichten den gemäß § 5 der Satzung festgesetzten Beitrag 
von zur Zeit 0,50 Euro pro Schülerin/Schüler pro Schuljahr . (Es ist gem. § 55 (2) SchulG 
darauf zu achten, dass das Einsammeln des Mitgliedsbeitrags freiwillig und anonym erfolgt)

[  ] Fördernde Mitgliedschaft (Einzelperson)
Hiermit trete ich der Landeselternschaft Grundschulen NW e.V. bei. Ich erkenne die Satzung 
des Vereins an und entrichte den gem. § 5 der Satzung festgesetzten jährlichen Beitrag von  
zur Zeit 25,-- Euro pro Schuljahr.

[  ] Änderungsmitteilung zu Mitgliedsnummer .......................

Bisheriges Mitglied

Name ....................................................................................................................

Straße ....................................................................................................................

PLZ / Ort ....................................................................................................................

Datum ............................... Unterschrift .........................................................

Bankverbindung:         Bank für Sozialwirtschaft (BfS)  Kontonummer 0008154400   BLZ 370 205 00  
Spenden an die Landeselternschaft sind steuerlich absetzbar
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Landeselternschaft Grundschulen Nordrhein-Westfalen e.V.
7.2 SATZUNG

§ 1 Name und Sitz
(1) Der Verein führt den Namen “Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.”.
(2) Der Verein hat seinen Sitz in Düsseldorf.
§ 2 Zweck
(1) Der Zweck des Vereins ist,  die Eltern von Grundschülern bei der Erziehungs- und Bildungsarbeit,  insbesondere im 
Bereich der Schule, zu beraten und zu unterstützen. Im Rahmen dieser Zweckbestimmung erfüllt der Verein die folgenden 
Aufgaben:
1.  Weckung  und  Förderung  des  Verständnisses  der  Eltern  für  alle  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  an 
Grundschulen; eingeschlossen sind Frage des Übergangs in die weiterführenden Schulen;
2.  Vertretung  der  Auffassung  der  Eltern  in  den  zu  Nr.  1  genannten  Fragen  gegenüber  den  zuständigen  Behörden, 
insbesondere dem Schulministerium,  z.Zt.  Ministerium für Schule und Weiterbildung, Wissenschaft und Forschung des 
Landes Nordrhein-Westfalen und gegenüber der Öffentlichkeit;
3.  Zusammenarbeit  mit  Vereinigungen und Körperschaften,  die  sich  mit  Erziehungs-  und Unterrichtsfragen  befassen; 
hierzu  gehört  auch  die  Mitarbeit  bei  Maßnahmen  in  den  Bereichen  des  Jugendschutzes,  der  Jugendhilfe,  der 
Gesundheitsfürsorge und der außerschulischen Bildungsarbeit;
4.  Anregung  und  Vertiefung  der  Arbeit  in  den  Schulpflegschaften,  insbesondere  durch  beratende  Unterstützung  bei 
Einzelfragen von Eltern zur Erziehungs- und Bildungsarbeit der Schule;
5.  Unterstützung  der  Eltern  bei  der  Ausübung  ihrer  verfassungsmäßigen  und gesetzlichen Rechte  auf  Mitwirkung  im  
Schulwesen und Wahrnehmung dieser Mitwirkungsrechte im überörtlichen Bereich.
(2) Der Verein verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne der §§ 51 ff. Abgabenordnung (AO 
1977).
(3) Den Eltern von Grundschülern im Sinne dieser Satzung stehen Erziehungsberechtigte von Grundschülern,  die nicht 
Eltern sind, gleich.
(4) Der Verein ist konfessionell und parteipolitisch unabhängig und ungebunden.
(5) Der Verein ist selbstlos tätig. Er verfolgt keine eigenwirtschaftlichen Zwecke.
§ 3 Erwerb der ordentlichen Mitgliedschaft
(1)  Ordentliches  Mitglied  des Vereins  kann der/die  Vorsitzende der  Schulpflegschaft  einer  Grundschule  in  Nordrhein-
Westfalen oder an seiner Stelle ein(e) andere(r) Erziehungsberechtigte(r) derselben Schule werden.
(2) Die Mitgliedschaft wird erworben durch schriftliche Beitrittserklärung und durch Zahlung des Mitgliedsbeitrages.
(3)  Wenn  die  Voraussetzungen für  eine ordentliche  Mitgliedschaft  nicht  mehr  vorliegen,  wechselt  der  Status  in  eine 
fördernde Mitgliedschaft.
(4)  Fördermitglied  kann  auch  der  /  die  Vertreter/in  einer  Stadt-,  Gemeinde-  oder  Kreisschulpflegschaft  werden. 
Dokumentationen  nach  außen  über  die  Mitgliedschaft  in  der  Landeselternschaft  z.B.  im  Briefkopf  sind  nur  mit  der 
Genehmigung des Vorstandes möglich.
§ 4 Erwerb der fördernden Mitgliedschaft, Ehrenmitgliedschaft
(1) Fördernde Mitglieder können alle Erziehungsberechtigte von Grundschülern sein.
(2) Auf Antrag kann jede natürliche und juristische Person förderndes Mitglied werden. Über den Antrag entscheidet der 
Vorstand.
(3)  Personen, die sich in besonderem Maße Verdienste für den Verein erworben haben, können durch Beschluss des 
Vorstandes zu Ehrenmitgliedern ernannt werden. Sie sind von der Beitragszahlung befreit.
§ 5 Erlöschen der Mitgliedschaft
Die Mitgliedschaft erlischt:
1. durch schriftliche Austrittserklärung,
2. durch Wegfall der Voraussetzungen für den Erwerb der Mitgliedschaft,
3. durch Beschluss des Vorstandes.
§ 6 Beiträge
(1) Zur Deckung der Kosten des Vereins wird ein Mitgliedsbeitrag erhoben.
(2) Für die ordentlichen und fördernden Mitglieder setzt die Mitgliederversammlung den Jahresbeitrag fest.
(3) Der Jahresbeitrag wird fällig bei Beginn des Geschäftsjahres (§14).
§ 7 Organe
Organe des Vereins sind
1. die Mitgliederversammlung,
2. der Vorstand
§ 8 Mitgliederversammlung
(1) Den Vorsitz in der Mitgliederversammlung führt der/die Vorsitzende des Vorstandes oder ein(e) Stellvertreter(in).
(2)  In  der Mitgliederversammlung  hat  jedes ordentliche Mitglied eine Stimme.  Die ordentlichen Mitglieder  können sich 
durch einen von ihnen bevollmächtigten Erziehungsberechtigten derselben Schule vertreten lassen.
(3) Fördernde Mitglieder und Ehrenmitglieder können an der Mitgliederversammlung mit beratender Stimme teilnehmen.
(4) Gäste können auf Beschluss des Vorstandes an der Mitgliederversammlung teilnehmen.
§ 9 Zuständigkeit der Mitgliederversammlung
Die Mitgliederversammlung ist für folgende Angelegenheiten zuständig:
1. Wahl und Abberufung der Mitglieder des Vorstandes (§ 11 Abs. 3);
2. Entgegennahme des Jahresberichtes des Vorstandes und der Jahresrechnung (§11 Abs. 6);
3. Wahl von zwei Kassenprüfern;
4. Beschlussfassung über die Entlastung des Vorstandes;

Seite 40 Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.



Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

5. Änderung der Satzung;
6. Auflösung des Vereins;
7. sonstige Angelegenheiten, die vom Vorstand der Mitgliederversammlung vorgelegt werden oder deren Erörterung von 
einem ordentlichen Mitglied wenigstens zwei Wochen vor der Mitgliederversammlung oder von mindestens einem Viertel 
der anwesenden ordentlichen Mitglieder in der Mitgliederversammlung beantragt wird.
§ 10 Geschäftsgang der Mitgliederversammlung
(1) Die Mitgliederversammlung wird von dem/der Vorsitzenden des Vorstandes mindestens einmal jährlich an einen vom 
Vorstand zu bestimmenden Ort einberufen. Sie muss einberufen werden, wenn mindestens ein Viertel der ordentlichen 
Mitglieder es verlangen.
(2) Die Einladungen ergehen schriftlich mit mindestens zwei Wochen Frist unter Mitteilung der Tagesordnung. Die 
Tagesordnung wird vom Vorstand festgesetzt. Über die Tagesordnungspunkte, die Grundsatzfragen des Schulwesens 
betreffen, sollen die Mitglieder so rechtzeitig unterrichtet werden, dass sie Gelegenheit haben, diese Fragen vor der 
Mitgliederversammlung in der Schulpflegschaft zu erörtern.
(3)  Die Beschlüsse über  Satzungsänderungen und über  die  Auflösung  des Vereins  bedürfen  einer  Mehrheit  von  drei  
Vierteln  der  Stimmen  der erschienenen oder  wirksam  vertretenen Mitglieder.  Alle  übrigen Beschlüsse werden mit  der 
einfachen Mehrheit  der abgegebenen Stimmen gefasst.  Stimmenthaltungen zählen nicht  als  abgegebene Stimme.  Bei  
einer  Wahl  ist  derjenige  Kandidat  gewählt,  der  die  Mehrheit  der  abgegebenen Stimmen  auf  sich  vereinigt.  Werden 
Stimmen für mehr als zwei Kandidaten abgegeben und erhält keiner von ihnen die Mehrheit der abgegebenen Stimmen, 
findet zwischen den beiden Kandidaten mit den höchsten Stimmanteilen eine Stichwahl statt.
(4) Ist zu der Mitgliederversammlung ordnungsgemäß eingeladen worden, so können Beschlüsse mit  einfacher Mehrheit  
der anwesenden Mitglieder gefasst werden.
(5)  Über  die  Beschlüsse  der  Mitgliederversammlung  wird  eine  Niederschrift  aufgenommen,  die  vom/von  der 
Versammlungsleiter(in) und einem weiteren Mitglied des Vorstandes zu unterzeichnen ist.
§ 11 Vorstand
(1)  Der  Vorstand  (§26  BGB)  besteht  aus  dem/der  Vorsitzenden,  zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden,  dem/der 
Schatzmeister(in). Bis zu vier weitere Vorstandsmitglieder können bestellt werden.
(2) Mitglieder des Vorstandes müssen zum Zeitpunkt der Wahl ordentliche Mitglieder sein und sollten über Erfahrungen in 
der Schulpflegschaftsarbeit verfügen. Zum/zur Schatzmeister(in) kann auch ein förderndes Mitglied gewählt werden.
(3) Die Vorstandsmitglieder werden für die Dauer von zwei Jahren gewählt; sie führen ihr Amt geschäftsführend weiter, bis  
der neue Vorstand gewählt ist.  Neuwahlen müssen bis zum Ende des ersten Schulhalbjahres durchgeführt werden. Die 
Vorstandsmitglieder können jederzeit durch Beschluss der Mitgliederversammlung abberufen werden.
(4) Der Verein wird gerichtlich und außergerichtlich durch mindestens zwei gemeinsam handelnde Vorstandsmitglieder 
vertreten.
(5)  Der  Vorstand  fasst  seine Beschlüsse bei  Anwesenheit  von  zwei  Drittel  der  Mitglieder  mit  einfacher  Mehrheit;  bei  
Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des/der Vorsitzenden.
(6) Der Vorstand führt die laufenden Geschäfte des Vereins. Er legt der Mitgliederversammlung jährlich den Jahresbericht  
und die Jahresrechnung vor.
(7) Über Beschlüsse des Vorstandes sind Niederschriften anzufertigen.
(8) Der Vorstand kann eine Geschäftsstelle einrichten, mit deren Leitung ein(e) Geschäftsführer(in) betraut werden kann. 
Der/die Geschäftsführer(in) nimmt an den Vorstandssitzungen mit beratender Stimme teil.
§ 12 Ausschüsse
(1) Für besondere Aufgaben oder einzelne Aufgabengebiete kann der Vorstand Ausschüsse einsetzen. Die Mitgliedschaft  

in diesen Ausschüssen wird durch entsprechende Erklärung und Mitarbeit im Ausschuss erworben; sie endet mit einer 
Austrittserklärung oder Einstellung der Mitarbeit.

(2) Die Beratungsergebnisse der Ausschüsse sind dem Vorstand in Form einer Niederschrift mitzuteilen.
(3) Es ist ein Ausschuss „Stadt-. Gemeinde-, Kreisschulpflegschaften“ zu bilden.
§ 13 Regionale Arbeitsgemeinschaften
Mitglieder  der Landeselternschaft  können in  regionalen Arbeitsgemeinschaften  zusammenarbeiten.  Diese vertreten die 
Angelegenheiten  der  Landeselternschaft  auf  örtlicher  Ebene.  Sie  werden  vom  Vorstand  und  der  Geschäftsstelle 
unterstützt.
§ 14 Geschäftsjahr
Das Geschäftsjahr ist das Schuljahr.
§ 15 Mittelverwendung und Verwaltungsausgaben
(1)  Mittel  des  Vereins  dürfen  nur  für  satzungsgemäße  Zwecke  verwendet  werden.  Die  Mitglieder  erhalten  keine 
Zuwendungen aus Mitteln des Vereins.
(2) Es darf  keine Person durch Ausgaben, die dem Zweck des Vereins fremd sind oder durch unverhältnismäßig hohe 
Vergütungen begünstigt werden.
(3) Für ausgaben des Vereins in eine Kassenausgaberegelung durch den Vorstand aufzustellen. 
§ 16 Auflösung
Bei Auflösung des Vereins oder bei Wegfall seines bisherigen Zweckes fällt das gesamte Vermögen des Vereins an eine 
Körperschaft  des  öffentlichen  Rechtes  oder  eine  als  steuerbegünstigt  besonders  anerkannte  Körperschaft  für  die 
Förderung der Bildung und Erziehung.
Anmerkung:  Als  Wahlordnung  gelten  sinngemäß  die  Empfehlungen  zur  Wahlordnung  in  Schulmitwirkungsgremien, 
Düsseldorf,  den  23.5.1987  Änderungen:  Castrop-Rauxel,  16.05.  u.  21.11.1998,  Marl,  31.03.2001,  Castrop-Rauxel 
13.04.2002
Bankverbindung:     Bank für Sozialwirtschaft (BfS),   KtoNr 0008154400, BLZ 370 205 00 
Spenden an die Landeselternschaft sind steuerlich absetzbar
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7.3 Die Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.

Gegründet  wurde  die  Landeselternschaft  Grundschulen  1986  in  Düsseldorf.  Grundlage 
unserer Arbeit ist das Grundgesetz und das in der Verfassung des Landes NRW festgelegte 
Recht der Eltern, die schulische Bildung ihrer Kinder mitzubestimmen.

• Die Landeselternschaft ist parteipolitisch, weltanschaulich und konfessionell unabhängig.

• Die Landeselternschaft  ist der einzige vom Schulministerium anerkannte Elternverband, 
der ausschließlich die Interessen von Grundschuleltern wahrnimmt.

• Die  Landeselternschaft  vertritt  die  Interessen  der  Eltern  von  Grundschülern  auf 
Landesebene, z.B. gegenüber dem Schulministerium, dem Landtag, den Parteien.

• Die Landeselternschaft  ist  nach §77 Schulgesetz  berechtigt,  sich bei  allen  schulischen 
Angelegenheiten von allgemeiner und grundsätzlicher Bedeutung zu beteiligen. So wurde 
sie  beteiligt  bei  der  Umsetzung  der  betreuenden  Grundschule  von  8-13  Uhr,  an  der 
Veränderung  des  Mitwirkungsgesetzes  im  Sinne  der  Eltern,  an  der  Veränderung  der 
Ausbildungsordnung für die Grundschule, an der Vorbereitung für das Fach Englisch u.a. 
mehr.
 

• Die  Landeselternschaft  ist  für  die  Grundschulen  Mitglied  in  der  Arbeitsgemeinschaft  
schulformbezogener Elternverbände in NRW.

• Die  Landeselternschaft  nimmt  die  Interessen  der  Grundschulelternschaft  NRW  im 
Bundeselternrat wahr.

• Die Landeselternschaft berät die Klassen- / Schulpflegschaft bei ihrer Mitwirkungsarbeit.

• Die  Landeselternschaft  unterstützt  die  Klassen-  /  Schulpflegschaften  durch 
Informationsschriften bei ihrer Arbeit.

• Die Landeselternschaft informiert ihre Mitglieder durch ihr „Info-Heft“.

• Die  Landeselternschaft  finanziert  ihre  Arbeit  ausschließlich  durch  die  freiwilligen 
Mitgliedsbeiträge der Elternschaft,  da das Schulministerium – anders als in den übrigen 
Bundesländern  –  keine  finanziellen  Mittel  für  die  gesetzliche  Mitwirkungsarbeit  der 
Elternverbände zur Verfügung stellt. 

• Die Landeselternschaft  erhält  keinerlei  Zuwendungen  von dritter Stelle,  was ihre Arbeit 
erschwert, aber ihrer Unabhängigkeit zugute kommt.

• Die Landeselternschaft ist als gemeinnütziger Verein anerkannt.

• Sämtliche Vorstandsmitglieder arbeiten ehrenamtlich.

Mitgliedschaft
Mitglied in der Landeselternschaft Grundschulen zu sein, bedeutet eine Lobby für die Grundschule 
mit  zu  tragen,  die  von  vielen  gestützt,  für  jede  einzelne  Schule  von  großem  Nutzen  ist.  Die 
Beteiligung an der Bildungspolitik der Landesregierung hat für uns Eltern eine große Bedeutung und 
gewinnt mit einer zahlenmäßig starken Mitgliederzahl auch an Bedeutung für die Gremien.

Viele Grundschulen unseres Landes sind bereits in der Landeselternschaft vertreten, aber zu 
viele sind auch noch nicht Mitglied. Stärken Sie durch Ihre Mitgliedschaft die Position der 
Elternvertretung und somit die Lobby der Grundschulen in NRW!
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8. Stellungnahmen / Resolutionen / Beteiligungen  
8.1 Stellungnahme zum Entwurf des 5. Schulrechtsänderungsgesetzes

An den Präsidenten des
Landtags NRW

per E-Mail
Willich, 01.02.2011

Stellungnahme der Landeselternschaft Grundschulen zum Gesetzentwurf

"Fünftes Gesetz zur Änderung des Schulgesetzes für das Land Nordrhein-Westfalen
(5. Schulrechtsänderungsgesetz)", Gesetzentwurf der Fraktionen von SPD und
BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN

Sehr geehrter Herr Uhlenberg,
 
vielen Dank für Ihre Einladung zur öffentlichen Anhörung zu dem vorgelegten 
Gesetzesentwurf der Fraktionen von SPD und BÜNDNIS 90/DIE GRÜNEN am 09.02.2011 
im Landtag.
 
Leider können wir nicht teilnehmen, deshalb übersende ich Ihnen unsere schriftliche 
Stellungnahme.
 
Die Landeselternschaft der Grundschulen spricht sich ausdrücklich für die Festsetzung des 
Stichtages für das Einschulungsalter auf den 30. September aus. Die Schulpflicht beginnt für 
die Kinder, die bis zum Stichtag das sechste Lebensjahr vollendet haben. Weiterhin muss 
die Möglichkeit bestehen bleiben, Kinder, die nach dem 30. September das sechste 
Lebensjahr vollenden, auf Antrag der Eltern ein Jahr früher einzuschulen, sofern sie die 
erforderlichen Voraussetzungen erfüllen. Des Weiteren fordern wir, bei der Entscheidung 
über die Rückstellung schulpflichtiger Kinder für ein Jahr, dem Elternwillen wieder 
nachzukommen.
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Begründung
 

➢ Nach wie vor sind es nur wenige Kinder, die schon früher als ihre Altersgenossen 
die Schulreife erlangen. Ihnen muss die Möglichkeit offen bleiben, sofern die 
Eltern dies wünschen, früher eingeschult zu werden.

➢ Ein Großteil unserer Kinder aber ist mit der früheren Einschulung, unter den 
jetzigen

➢ Voraussetzungen, überfordert, wobei die Kinder, die für ihre Entwicklung mehr 
Zeit brauchen, am stärksten benachteiligt sind. Auch hier ist es entscheidend den 
Beurteilungsspielraum zu erweitern und die Bedenken der Eltern ernst zu nehmen.

➢ Mit der weiteren Verschiebung des Stichtages wurden diese unterschiedlichen 
Potenziale noch weiter vermischt und würden eine Änderung der Pädagogik und 
Didaktik zumindest in den ersten Klassenstufen erfordern. Diese Änderung der 
Pädagogik wurde in unseren Schulen bis jetzt nicht ausreichend erreicht, weshalb 
es dringend einer Umsetzung bedarf. Dazu benötigen unsere Kinder bessere 
individuelle Förderung in kleineren Klassen mit wenigstens zwei Lehrern pro 
Klasse.

➢ Die Entscheidung für die Form der weiterführenden Schule und der Schulwechsel 
liegen noch ein halbes Jahr früher. Die restliche Welt hat längst erkannt, dass 
dieser Zeitpunkt viel später anzusiedeln ist.

➢ Bei normalem Bildungsverlauf beginnt das Studium dann schon im Alter von 17 
Jahren, daraus ergibt sich eine Fülle von Problemen.

➢ Die zeitliche Belastung der Schülerinnen und Schüler wird durch weitere Einflüsse 
wie Fremdsprache ab Klasse 1 oder Abitur in 8 Jahren zu einem immer früheren 
Zeitpunkt deutlich größer. Dieser Aspekt wird bislang ignoriert, es liegen keinerlei  
Aussagen zur Belastung bzw. einer evtl. Überlastung vor.

Aus Sicht der Landeselternschaft Grundschulen sollte besser ein verpflichtendes drittes 
Kindergartenjahr eingeführt und der Bildungsauftrag der Kindertageseinrichtungen stärker 
eingefordert werden. Dieser Auftrag muss mit einer weiteren Qualifizierung des Personals 
begleitet werden.
 
Mit freundlichen Grüßen
 
Silvana Schneidersmann
Vorsitzende
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8.2 Resolution Bundeselternrat

Schule profitiert von der Kompetenz der Eltern. 

Netzwerkarbeit für Kinder – Lernen vor Ort

Stärkung der demokratischen Struktur im Bildungssystem 
Eltern und Schule nehmen nach den verfassungsmäßigen Grundsätzen in Deutschland 
gemeinsam den Erziehungs- und Bildungsauftrag in der Schule wahr. Gute Schule gelingt 
nur, wenn sie vertrauensvoll und verantwortungsbewusst zusammenarbeiten. 
Der Bundeselternrat fördert die Entwicklung verbindlicher demokratischer 
Mitwirkungsstrukturen an allen Schulen. 
Der Bundeselternrat fördert eine Kultur des demokratischen Schullebens, die getragen ist 
von gegenseitigem Respekt und dem Verständnis für  unterschiedliche Rollen und 
Aufgaben. 
Der Bundeselternrat fördert die Teilhabe und Mitbestimmung der Eltern bei allen das 
Schulleben betreffenden Entscheidungen. Die Gestaltung des Schullebens muss sich an 
den Belangen des Kindes orientieren. 
Der Bundeselternrat fördert die Umsetzung der Grundsätze aus der UN-
Kinderrechtskonvention. 
Der Bundeselternrat fordert Drittelparität bei grundsätzlichen Entscheidungen, die den 
Schulalltag der Kinder bestimmen. 
Der Bundeselternrat fordert Mitbestimmung der Eltern bei der Entwicklung des 
pädagogischen Konzepts. 
Der Bundeselternrat fordert Mitbestimmung der Eltern bei der Auswahl des pädagogischen 
Personals und der Schulleitung. 
Der Bundeselternrat fordert institutionalisierte und finanziell abgesicherte Elternfortbildung 
zur Mitbestimmung bei der Schulentwicklung. 

Schule profitiert von der Kompetenz der Eltern. 

Bad Hersfeld, 28. November 2010
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8.3 Bildungskonferenz

Unter Beteiligung der Landeselternschaft Grundschule
Über 120 Vertreterinnen und Vertreter von rund 50 Verbänden, Institutionen und im Landtag vertretenen 
Parteien erarbeiten derzeit Empfehlungen für die Landesregierung und den Landtag zur Weiterentwicklung des 
Schulsystems. Gemeinsame Ziele sind die Verbesserung der Chancengerechtigkeit, die Steigerung der 
Leistungsfähigkeit des Schulsystems sowie der Ermöglichung eines wohnortnahen Bildungsangebotes.

Im Rahmen einer ersten Sitzung der Bildungskonferenz im Herbst vergangenen Jahres mit Ministerpräsidentin 
Hannelore Kraft und Schulministerin Sylvia Löhrmann wurden deshalb fünf Arbeitsgruppen gebildet:

1. Individuelle Förderung: von der Qualitätsanalyse bis zur systematischen Unterrichtsentwicklung und 
Lehrerfortbildung

2. Übergänge gestalten - Anschlussfähigkeit sichern

3. Ganztag weiterentwickeln

4. Eigenverantwortliche Schule in regionalen Bildungsnetzwerken

5. Schulstruktur in Zeiten demografischen Wandels

Die Empfehlungen sollen zu einem Schulkonsens in Nordrhein-Westfalen beitragen und damit Sicherheit und 
Verlässlichkeit in bildungspolitischen Reformen bieten. Ziel ist es, bis Ende Mai 2011 die Empfehlungen 
abschließend zu beraten.

Am 25.3.2011 ist die Bildungskonferenz zu ihrer dritten Plenarsitzung im Düsseldorfer Schulministerium 
zusammengekommen. Vertreterinnen und Vertreter von rund 50 Verbänden, Institutionen und im Landtag 
vertretenen Parteien diskutierten bei dem Treffen im gesamten Plenum die in den Arbeitsgruppen "Individuelle  
Förderung", „Ganztag“ und "Eigenverantwortliche Schule in Regionalen Bildungsnetzwerken" entstandenen 
Empfehlungen. Die Diskussionen waren – wie schon in den Plenumssitzungen zuvor - lebhaft, konstruktiv und 
sehr ernsthaft an der Sache orientiert.

Bei der zweiten Plenarsitzung der Bildungskonferenz im Januar waren die Empfehlungen der Arbeitsgruppen 
"Individuelle Förderung" und "Ganztag" diskutiert worden. Die Arbeitsgruppen "Übergänge gestalten" und 
"Schulstruktur" folgen in den nächsten Plenarsitzungen.

Beteiligte Verbände und Organisationen

Nach Paragraph 77, Absatz 3 des Schulgesetzes in Nordrhein-Westfalen sind in schulischen Angelegenheiten 
von allgemeiner und grundsätzlicher Bedeutung die am Schulleben beteiligten Verbände und Organisationen 
zu beteiligen.

In der Bildungskonferenz wirken mit (in alphabetischer Reihenfolge): 

Arbeitsgemeinschaft Waldorfpädagogik
Bildungspolitischer Landesverband der Deutschen Gesellschaft für das hochbegabte Kind NRW e.V.
Christlicher Gewerkschaftsbund Deutschlands CGB LV NRW
dbb nrw beamtenbund und tarifunion
DGB Bezirk NRW
Elternrat Hauptschulen Nordrhein-Westfalen e.V.
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Elternverein Nordrhein-Westfalen e.V.
Evangelisches Büro NRW
Föderation Türkischer Elternvereine in NRW e.V.
Gemeinnützige Gesellschaft Gesamtschule e.V. Landesverband NRW
Gesprächskreis für Landesorganisationen der Weiterbildung in NRW
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft Landesverband Nordrhein-Westfalen
IHK NRW
Katholische Elternschaft Deutschlands (KED) Landesverband NRW
Katholisches Büro Nordrhein-Westfalen
Kommissariat der Bischöfe in NW
LAG Freie Wohlfahrtspflege
LAG Gemeinsam Leben Gemeinsam Lernen NRW e.V.
Landesarbeitsgemeinschaft der kommunalen Migrantenvertretungen in Nordrhein-Westfalen
Landesarbeitsgemeinschaft Selbsthilfe Behinderter NRW - Elternverband
Sonderschulen Landeselternkonferenz NRW
Landeselternrat der Gesamtschulen in NRW e.V.
Landeselternschaft der Gymnasien in Nordrhein-Westfalen e.V. - Geschäftsstelle
Landeselternschaft der Realschulen in NRW e.V.
Landeselternschaft Grundschulen NW e.V.
LandesschülerInnenvertretung NRW
Landesvereinigung der Unternehmensverbände Nordrhein-Westfalen e.V.
Landkreistag Nordrhein-Westfalen
Landtagsfraktion Bündnis 90/DIE GRÜNEN
Landtagsfraktion CDU
Landtagsfraktion Die Linke
Landtagsfraktion SPD
LERNEN FÖRDERN - Landesverband zur Förderung von Menschen mit Lernbehinderungen NRW e.V.
Philologen-Verband Nordrhein-Westfalen
Progressiver Eltern- und Erzieherverband NW e.V.
Regionale Arbeitsstellen zur Förderung von Kindern und Jugendlichen aus Zuwandererfamilien NRW
Rheinische Direktorenvereinigung
Ring der Abendgymnasien NRW e.V.
Ring der Abendrealschulen NRW e.V.
Ring der Kollegs Schulleitungsvereinigung der Gesamtschulen NRW
Schulleitungsvereinigung Nordrhein-Westfalen e.V.
Städte- und Gemeindebund Nordrhein-Westfalen
Städtetag Nordrhein-Westfalen
VDP Verband Deutscher Privatschulen NRW e.V. Geschäftsstelle
Verband Bildung und Erziehung, Landesverband Nordrhein-Westfalen
Verband der Lehrerinnen und Lehrer an Berufskollegs NW e.V.
Verband der Lehrerinnen und Lehrer an Wirtschaftsschulen in NRW e.V.
Verein katholischer deutscher Lehrerinnen e. V., Landesverband NRW
Westdeutscher Handwerkskammertag
Westfälisch-Lippische Direktorenvereinigung
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9. Inklusive Schule  

9.1 Interview mit Wilfried Steinert

„Eine inklusive Schule gelingt nur 
gemeinsam“
Quelle: PodiumSchule 1.10, Bertelsmann Stiftung

Was waren die Beweggründe, die Waldhofschule 
von einer Förderschule zu einer inklusiven 
Ganztagsschule umzugestalten? 
Ausgangspunkt war das Anliegen der Stephanus- 
Stiftung, der Trägerin der Schule, die Sonderpädagogik 
aus ihrem Nischendasein herauszuholen. Dafür suchte 
sie 2002 eine neue Schulleitung, die mit vielen 
Freiheiten ausgestattet werden und die Waldhofschule 
entwickeln sollte. 

Dass wir auf eine integrative Grundschule hingearbeitet 
haben – den Begriff der Inklusion gab es noch nicht – 
hing auch mit unseren eigenen negativen 
Integrationserfahrungen zusammen. Vor der Schule für 
alle gab es die Einzelintegration. Im Rahmen dieser 
Maßnahme sind einzelne geistig behinderte Kinder in 
Regelschulklassen gegangen. Von denen haben wir 
aber viele zwischen der dritten und fünften Klasse 
wieder zurückbekommen, weil die normale Grundschule 
ihnen nicht mehr gerecht werden konnte. Es fehlte nicht 
nur eine ausreichende fachliche Betreuung, sondern die 
Kinder machten auch eher die Erfahrung von 
Segregation statt Integration. Das hat dazu geführt, dass 
sie nach ihrer Rückkehr an die Waldhofschule 
zusätzliche Verhaltensauffälligkeiten zeigten, vor allem 
aggressives Verhalten. 

 

War es der „bessere“ Weg, eine Förderschule zu 
einer Integrationsschule umzugestalten oder hätte 
es auch genauso mit einer Regelschule klappen 
können? 
Der Vorteil an der Förderschule ist natürlich der, dass 
hier schon die pädagogische Kompetenz dafür 
vorhanden ist, Schüler mit ihren Besonderheiten 
individuell zu betrachten. Wer sich mit einem geistig 
oder schwerst mehrfach  behinderten Kind 
auseinandersetzen muss, der hat einen ganz anderen 
Blick auf den Einzelnen, seine Beeinträchtigungen, 
seine Ansprüche und seine Stärken. Das ist der eine 
Vorteil. Der andere ist, dass ein Förderschullehrer mit 
diesem besonderen Blick natürlich auch die 
Regelschüler betrachtet. Er erkennt auch hier viel 
leichter und schneller die individuellen Besonderheiten 
des Kindes. Also war es für uns naheliegend, die 
Regelschulkinder zu uns an die Waldhofschule zu holen. 

 

Gab es nicht starke Vorbehalte vonseiten der 
Eltern, ihre „normalen“ Kinder auf eine 
Integrationsschule zu schicken? 

Ja, aber es sind eben auch nur Vorurteile, die da in 
erster Linie heißen: Die Behinderten behindern das 
Lernen. Wir waren uns dessen natürlich bewusst 
und haben deshalb auch erst mal ein Jahr lang 
intensive Öffentlichkeitsarbeit gemacht. Dazu 
gehörten monatliche Bildungsveranstaltungen in 
der Stadt und dazu gehörte auch das Glück, dass 
unsere örtliche Presse mitgegangen ist und 
kontinuierlich über die Bildungsdiskussion berichtet 
hat. Das Besondere war aber, dass wir unsere 
einzelnen Bildungsveranstaltungen gar nicht  zum 
Thema integrative Grundschule oder gemeinsames 
Lernen gemacht haben. Stattdessen haben wir 
darüber diskutiert, ob Hausaufgaben notwendig 
sind, wie eine sinnvolle Leistungsbewertung in der 
Schule aussehen kann oder wie eine gute 
Ganztagsschule aufgebaut sein muss. Als wir nach 
einem Jahr der intensiven Bildungsdiskussion das 
integrative Schulkonzept der Waldhofschule 
vorgestellt haben, da haben Eltern ihre Kinder gar 
nicht so sehr wegen der Behinderten bei uns 
angemeldet, sondern wegen des überzeugenden 
und zukunftsweisenden Gesamtkonzeptes. Dazu 
gehörten neben dem gemeinsamen, 
handlungsorientierten Lernen die rhythmisierte 
Ganztagsschule, relativ kleine Klassen mit 
maximal 18 Schülern, Teamteaching mit immer 
zwei Lehrern in einer Klasse, keine Hausaufgaben 
usw. 

 

Wie ist die Waldhofschule mit Blick auf Schüler 
und Personal aufgebaut? 

Zurzeit lernen bei uns etwa 130 Schülerinnen und 
Schüler in sechs Jahrgängen und etwa zwei 
Klassen pro Jahrgang. Für jede Klasse ist ein 
Pädagogenteam zuständig, das aus einer 
sonderpädagogischen Lehrkraft, einer 
Grundschullehrerin und einer pädagogischen 
Fachkraft besteht. Etwa die Hälfte der Kinder einer 
Klasse hat einen diagnostizierten Förderbedarf. 
Das Schülerspektrum reicht dabei von schwerst 
mehrfach Behinderten bis hin zum hochbegabten 
Kind. 

 

Wie gehen Sie mit dieser Vielfalt im Unterricht 
konkret um? 

Zunächst mal besteht eine wesentliche Grundlage 
des Unterrichtes darin, voneinander zu lernen. In 
den ersten zwei Schuljahren legen wir bei den 
Schülern die Basis dafür. In Klasse eins und zwei 
lernen sie, wie man gemeinsam lernt. Diese 
Fähigkeit können die Lehrer dann unmittelbar im 
Unterricht aufnehmen und schauen, wer sich für 
welches Thema als Tutor eignet. Dafür müssen sie 
aber zunächst die Stärken und Schwächen der 
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Einzelnen erkennen. Es ist dabei übrigens nicht so, 
dass Kinder mit individuellem Förderbedarf ständig 
von Kindern ohne Beeinträchtigung angeleitet werden. 
Das ist auch so ein Mythos. Gerade bei praktischen 
Aufgaben zeigen sich Kinder mit Behinderungen zum 
Teil viel pfiffiger und einfallsreicher als Regelschüler, 
die vielleicht schon lesen können. Wir haben eine 
wissenschaftliche Begleitstudie laufen, die uns seit 
unseren Anfängen begleitet. Die hat unter anderem 
festgestellt, dass an der Waldhofschule kein Kind 
glaubt, dass es grundsätzlich für Schule oder das 
Erlernen bestimmter Dinge zu doof sei. Das ist ein 
scheinbar banaler Aspekt, der aber in einer 
Lernumgebung mit 50 Prozent beeinträchtigten 
Kindern ungeheuer wichtig ist. Die Kinder aus der 
Einzelintegration zu Zeiten der reinen Förderschule 
waren teilweise hoch frustriert und demotiviert. Das 
gibt es bei uns nicht.  

 

Wie haben die Regelschullehrer an Ihrer Schule 
gelernt, mit der Unterschiedlichkeit der Kinder 
umzugehen? 
Die Fachlehrer von der Grundschule hatten natürlich 
zunächst einen schwierigeren Weg zu beschreiten als 
die Sonderpädagogen. Als Erstes muss ein 
grundlegendes Verständnis dahingehend hergestellt 
werden, dass in jeder Hinsicht kooperativ gearbeitet 
wird. Inklusive Schule heißt nicht, dass die 
Regelschullehrer sich um die Kinder ohne 
Förderbedarf kümmern und die Sonderpädagogen um 
die Behinderten. Inklusive Schule gelingt nur 
gemeinsam. Dafür haben wir uns dann auch am 
Anfang zusammen hingesetzt und daran gearbeitet, 
wie ein gemeinsamer Unterricht aussehen muss. Das 
war ein durchaus schweres Stück Arbeit. Aber daraus 
hat sich unter anderem entwickelt, dass es an der 
Waldhofschule nur noch 20 bis 30 Prozent 
Frontalunterricht gibt. Die übrige Zeit wird als 
Lernlandschaft gestaltet, die gemeinsam vom 
Pädagogenteam entwickelt und umgesetzt wird. 
Schließlich muss auch klar sein, dass die 
entscheidenden Ressourcen einer inklusiven Schule 
nicht genutzt werden, wenn man die 
Sonderpädagogen mit den förderbedürftigen Kindern 
in den Nebenraum schickt. Dann geschieht kein 
gemeinsames Lernen und dann profitiert weder die 
Klasse noch der Regelschullehrer von der fachlichen 
Kompetenz der Sonderpädagogen. Alle Lehrer sind für 
alle Schüler gemeinsam zuständig. 

 

Wie wichtig ist die Haltung eines Lehrers in Bezug 
auf Inklusion? 

Das Schlimmste, was einem förderbedürftigen Kind im 
inkludierten Unterricht passieren kann, ist, dass es 
zwar gemeinsam mit den anderen Schülern lernt, es 
von diesen aber als dummes oder unfähiges Kind 
angesehen und ausgegrenzt wird. Ob so etwas 
geschieht oder nicht, hat ursächlich mit der Haltung zu 
tun, die der jeweilige Klassenlehrer an den Tag legt. 

Wenn ein behindertes Kind von einem Fachlehrer als 
Belastung empfunden wird, dann überträgt sich diese 
Einstellung – ob er will oder nicht – auch auf die 
Schüler. Auf diese Weise entsteht Separation. 

Welche Schritte sind entscheidend, wenn eine 
Schule sich nun zu einer inklusiven Schule 
entwickeln will? Womit fängt man an? 

Der erste Schritt auf dem Weg zur inklusiven Schule 
heißt Information. Sie müssen wissen, was inklusive 
Schule wirklich bedeutet und wie inklusive Schule in 
der Praxis aussieht. Deshalb stehen am Anfang im 
besten Fall Hospitationen: allen voran durch die 
Schulleitung, die dieses Thema schließlich für die 
eigene Schule umsetzen will, und dann natürlich 
durch die anderen Lehrer. Hospitationen geben nicht 
nur eine Vorstellung vom inklusiven Schulalltag, sie 
ermöglichen auch den direkten Kontakt und 
Austausch zu Kollegen mit Inklusionserfahrung. Im 
zweiten Schritt muss schulintern diskutiert werden, 
welche Voraussetzungen für Inklusion es bereits an 
der eigenen Schule gibt. Was bedeutet Inklusion für 
die eigene Schule? Welche Haltung braucht 
Inklusion? In welcher Form und mit welchen 
Schritten kann Inklusion an der eigenen Schule 
umgesetzt und entwickelt werden? 

 

Die Waldhofschule hatte ihre Experten mit 
Inklusionsblick ja von Anfang an schon an Bord. 
Wer aber begleitet eine Regelschule auf dem Weg 
zur inklusiven Schule? Wer schaut im Schulalltag 
auf die Umsetzung und erkennt, wenn es irgendwo 
hakt? 

Im Moment eigentlich keiner. Für die Zukunft 
brauchen wir im Prinzip Inklusions-Coaches, die von 
speziellen Schulentwicklungsagenturen kommen und 
die die Schulen auf ihrem Weg zur „Schule für alle“ 
begleiten. Es ist eh noch ein weiter Weg, unsere 
Schulen so zu entwickeln, dass sie gemäß der UN-
Behindertenrechtskonvention allen Kindern 
offenstehen. Da können wir es uns nicht leisten, dass 
jede Schule auch die Fehler der anderen macht und 
in die gleichen Sackgassen läuft. Wir brauchen also 
qualifiziertes Personal, das hier relativ zeitnah 
beratend und begleitend zum Einsatz kommt.  

Welchen besonderen Herausforderungen sind Sie 
auf dem Weg zur inklusiven Schule begegnet? 

Es gab manchmal sehr unerwartete, aus der Praxis 
entspringende Hürden, die wir zu bewältigen hatten. 
So wollten am Anfang die Fachkollegen in den 
Bereichen Mathematik und Deutsch plötzlich, dass 
wir in der dritten Klasse doch wieder zum 
differenzierten Unterricht zurückkehren. Es wurde 
diskutiert, ob man die beiden Parallelklassen des 
Jahrgangs nicht in drei Niveaustufen unterteilen 
könne: stark, mittel und schwach. Wir haben dieses 
Modell dann auch versucht, aber nach einem halben 
Jahr schnell wieder abgebrochen. Es hatte sich 
nämlich gezeigt, dass die Leistungen in allen drei 
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Gruppen gesunken waren. Besonders bei den guten 
Schülern ist die Situation entstanden, dass es im 
direkten Konkurrenzkampf nur noch darum ging, wer 
besser war. Den Schwächeren fehlten mit den 
leistungsstärkeren Schülern schließlich die Motivatoren 
und Tutoren. Die größte Herausforderung auf dem Weg 
zur inklusiven Schule besteht meines Erachtens darin, 
den inklusiven Ansatz auch konsequent umzusetzen. Er 
darf nicht in Teilen zurückgenommen und damit im 
Ganzen verwässert werden. Wer über Jahre oder 
Jahrzehnte differenzierten Unterricht gemacht hat, neigt 
natürlich schneller dazu, Erprobtes wieder einzusetzen. 
Ich erkläre aber im Gespräch mit Kollegen immer 
wieder, dass ein förderbedürftiges Kind vielleicht eine 
bestimmte Multiplikationsaufgabe nicht lösen kann. Aber 
es kann das Prinzip der Multiplikation und das Prinzip 
von Teilmengen verstehen. Ich muss mich als Lehrer 
dann halt nur mit dem Kind hinsetzen und mit ein paar 
farbigen Magneten dieses Prinzip darstellen.  

Kontakt: Wilfried W. Steinert W.W.Steinert@t-online.de 

9.1 Position der Landesregierung zur 
inklusiven Schule

Gemeinsames Lernen von Schülerinnen und 
Schülern mit und ohne Behinderungen
Es ist das Ziel der nordrhein-westfälischen Landesregie-
rung, das gemeinsame Lernen von Kindern und Jugend-
lichen mit und ohne Behinderungen in den Schulen des 
Landes auszubauen. Die Förderung auch von Schülerin-
nen und Schülern mit unterschiedlichen Behinderungen 
soll in den allgemeinen Schulen der Regelfall werden, 
der Unterricht in Förderschulen auf Wunsch der Eltern 
aber weiterhin möglich bleiben. Zahlreiche Erfahrungen 
der vergangenen Jahre haben gezeigt, dass dieses ge-
meinsame Lernen sowohl Vorteile für die Lernentwick-
lung der Kinder und Jugendlichen mit Behinderungen als 
auch der Schülerinnen und Schüler ohne Behinderungen 
hat. Das gilt nicht nur für den Bereich des sozialen Mit-
einanders, sondern auch für die fachliche Entwicklung.

Der Aufbau eines solchen "inklusiven" Schulsystems 
wird auch im " Übereinkommen der Vereinten Nationen 
über die Rechte der Menschen mit Behinderungen" ge-
fordert. Mit diesem Abkommen, das für die Bundesrepu-
blik Deutschland 2009 in Kraft getreten ist, verpflichten 
sich die Vertragsstaaten in Artikel 24 unter anderem, ein 
inklusives Bildungssystem zu entwickeln, also das ge-
meinsame Lernen von Kindern und Jugendlichen mit 
und ohne Behinderungen zum Regelfall zu machen. Die 
Zuständigkeit für die Umsetzung der UN-Behinderten-
rechtskonvention im Schulbereich fällt in der innerstaat-
lichen Ordnung der Bundesrepublik in die Hoheit der 
Länder.

Am 1. Dezember 2010 hat der nordrhein-westfälische 
Landtag ohne Gegenstimmen einen Antrag der Fraktio-
nen der CDU, der SPD und von Bündnis 90/Die Grünen 

verabschiedet und sich damit zu diesem Auftrag 
bekannt. Mit dem Antrag wird die Landesregierung 
unter anderem aufgefordert, unter Einbeziehung al-
ler Beteiligten ein Umgestaltungskonzept zur Wei-
terentwicklung der sonderpädagogischen Förde-
rung in Nordrhein-Westfalen zu entwickeln. Eck-
punkte eines solchen Inklusionsplans werden der-
zeit unter Federführung einer Projektgruppe im Mi-
nisterium unter anderem in Gesprächen mit Schul-
trägern, Eltern- und Lehrerverbänden sowie Fach-
verbänden entwickelt. Ein Ziel ist dabei, die ge-
setzliche Verankerung des Rechts auf inklusive Bil-
dung vorzubereiten. Gleichzeitig soll das gemein-
same Lernen im bisherigen System des Gemeinsa-
men Unterrichts weiter ausgebaut werden.

Schon seit den 1980er Jahren können in Nord-
rhein-Westfalen im Rahmen der vorhandenen 
sachlichen und personellen Möglichkeiten Schüle-
rinnen und Schüler mit und ohne Behinderungen 
im gemeinsamen Unterricht zusammen lernen. Im 
Schuljahr 2010/11 lernen bereits 24,9% der Schü-
lerinnen und Schüler mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf in der Grundschule, in der Sekundar-
stufe I sind es 11,1%.

Der Landtag hat sich im Bereich der Schule zu den 
Anforderungen der UN-Behindertenrechtskonventi-
on bekannt. Deshalb hat das Ministerium für Schu-
le und Weiterbildung klargestellt, dass es auch die 
noch unveränderten bestehenden rechtlichen Re-
gelungen dort, wo Spielräume vorhanden sind, im 
Sinne der UN-Behindertenrechtskonvention ausle-
gen wird. So wurde die Schulaufsicht, die laut 
Schulgesetz über den sonderpädagogischen För-
derbedarf, den Förderschwerpunkt und den Förder-
ort entscheidet, aufgefordert, wo immer es möglich 
ist, dem Wunsch von Eltern nach Gemeinsamem 
Unterricht nachzukommen. Dazu ist die Zustim-
mung der Schulträger erforderlich, und es müssen 
die personellen und sächlichen Voraussetzungen 
an der Schule gegeben sein.

10. Individuelle   
Förderung

10.1 Auf die Balance kommt es an

Quelle: www.bildungsportal.nrw.de, von 
Martina Peters

„Bei der Individualisierung kommt es auf 
eine gute Balance an.“
„Individuelle Förderung verlangt, sich vom Leitbild 
des „Durchschnittsschülers“ zu verabschieden“, 
sagt Prof. Dr. Andreas Helmke. Der studierte 
Rechtswissenschaftler und Psychologe forscht an 
der Universität Koblenz-Landau im Bereich der 
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empirischen Bildungs- und Unterrichtsforschung. Im 
Interview spricht er über die Chancen für eine 
Verbesserung der Unterrichtsqualität durch 
Individualisierung und die Bedeutung von 
Unterrichtsdiagnostik.

Förderkurse, AGs, 
Profilgruppen, 
Lerninseln – all das 
gibt es ja schon 
lange an vielen 
Schulen. Wie muss 
individuelle 
Förderung im 
Bereich der 

Außendifferenzierung strukturiert und gestaltet 
sein, damit sie mehr ist als eine bunte Palette an 
interessanten Angeboten neben dem 
Fachunterricht?

Wichtig erscheint mir zunächst, dass es sich nicht um 
vereinzelte Aktionen handelt, sondern um ein 
schulklassenübergreifendes Programm, dem ein 
integratives Förderkonzept zugrunde liegt. Dies 
erfordert eine Beschreibung der Ausgangslage, die 
Angabe von Entwicklungszielen, die Schätzung der 
notwendigen Ressourcen und nicht zuletzt die 
Beschreibung von Indikatoren zur Überprüfung der 
Zielerreichung. Insbesondere der Evaluationsaspekt 
ist in der Schulpraxis noch ausbaufähig, also der 
Fokus auf den tatsächlichen Ertrag, auf die 
nachweislichen Wirkungen der Förderung. Das sollte 
in ein Förderkonzept von Anfang an mit eingebaut 
sein; alles andere wäre ein Rückfall in die Zeit vor der 
empirischen Wende.

Welche Rolle spielt in Zusammenhang mit der 
Selbstevaluation das Projekt "komm-mit" - 
Fördern statt Sitzenbleiben?

Im Projekt "Komm mit!" erhalten die Schulen - 
basierend auf den von ihnen selbst eingegebenen 
Daten zu Fördermaßnahmen, Nichtversetzungsquoten 
und Noten, und bei Interesse künftig auch zum 
Ergebnis der Lernstandserhebungen (LS8) und 
Zentralen Prüfungen (ZP10) - eine differenzierte 
individuelle Rückmeldung. Dieses Profil ist umso 
informativer, als es als Referenz den Durchschnitt 
aller Schulen der jeweiligen Schulart verwendet und 

zugleich über Entwicklungstrends, zum Beispiel die 
Veränderung der Sitzenbleiberquote im Laufe der 
Zeit informiert. Nach unseren Erfahrungen in der 
Wissenschaftlichen Begleitung werden solche 
Rückmeldungen als Impulse für die Schul- und 
Unterrichtsentwicklung geschätzt und genutzt.

Was haben denn die nicht an der Initiative 
"Komm mit"! beteiligten Schulen davon?

Derzeit haben sie noch keinen Nutzen daran, aber 
ich könnte mir vorstellen, dass sich die Architektur 
dieses Rückmeldekonzeptes - datengesteuerte 
Standortbestimmung und Trendanalyse - künftig 
auch für andere Schulen nutzen ließe, denen 
evidenzbasierte Qualitätssicherung und -entwicklung 
wichtig sind.

Ist individuelle Förderung in Form von 
Binnendifferenzierung, also im Fachunterricht, 
Wunschdenken oder tatsächlich machbar? Wenn 
ja, „was braucht es“ Ihren Erkenntnissen nach?

Die Erfahrungen mit der Initiative "Komm mit!"  
zeigen, dass nicht nur die "üblichen Verdächtigen", 
also die aus den Medien bekannten Vorzeige- und 
Leuchtturmschulen individuell fördern, sondern dass 
dies durchaus auch etlichen "normalen", ansonsten 
unauffälligen Schulen "von nebenan" gelingt. Es gibt 
derzeit zwar noch keine belastbaren Erkenntnisse 
über notwendige Voraussetzungen, aber einige 
Gelingensbedingungen sind offensichtlich: 
Individualisierendes Lernen ohne ausreichende 
diagnostische Grundlage ist nicht Erfolg 
versprechend. Diagnostik erfordert neben geeigneten 
Messinstrumenten und passendem Material die 
Fähigkeit, damit umzugehen, also diagnostische 
Kompetenzen, die in der jetzigen Lehrerausbildung 
leider nur eine randseitige Rolle spielen. Ein 
konsequent differenzierender Unterricht erfordert 
geeignete Räumlichkeiten und vor allem auch mehr 
Zeit für Diagnostik. Schließlich wäre eine verstärkte 
innerschulische Kooperation im Bereich des 
Unterrichts als dem schulischen Kerngeschäft 
extrem wünschenswert, etwa in Gestalt der 
Unterrichtsdiagnostik.

Was meinen Sie mit Unterrichtsdiagnostik?
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Ausgangspunkt ist, dass die Sicherung und 
Verbesserung der Unterrichtsqualität einer Außensicht 
bedarf; hierfür hat die videobasierte 
Unterrichtsforschung im letzten Jahrzehnt überzeugende 
Belege gefunden. Beispielsweise unterschätzen 
Lehrkräfte, die ihren Unterricht beurteilen sollen, ihren 
eigenen Anteil an der gesamten Sprechzeit drastisch, 
verglichen mit der objektiven, anhand der 
Videoaufnahme berechneten Echtzeit: Sie halten sich 
für wesentlich zurückhaltender und schweigsamer als 
sie es in Wirklichkeit sind. Mit ähnlichen blinden Flecken 
muss man auch hinsichtlich der Gestaltung 
differenzierenden und individualisierenden Unterrichts 
rechnen. Der notwendige "fremde Blick" kann durch 
einen hospitierenden Kollegen erfolgen, durch 
Schülerfeedback oder durch beides. Ich möchte bei 
dieser Gelegenheit mit Nachdruck auf den neuesten 
McKinsey-Report ("How the world's most improved 
school systems keep getting better") hinweisen. In dem 
wird darauf hingewiesen wird, dass Lehrer viel zu wenig 
von der Arbeit des anderen wissen und geschlussfolgert, 
dass Lehrer unbedingt zu mehr Austausch untereinander 
angehalten werden sollten. Dies hatte Jürgen Baumert 
bereits nach dem PISA-Schock von 2000 gefordert, aber 
hier hat sich seitdem wenig getan.

Welchen Zugang gibt es zum Material der 
Unterrichtsdiagnostik?

Im Rahmen des KMK-Projektes UDiKom haben wir 
Instrumente der Unterrichtsdiagnostik und 
entsprechende Software entwickelt, die einen solchen 
Abgleich ermöglichen, mit dem Ziel der kooperativen 
Reflexion und systematischen Weiterentwicklung des 
Unterrichts. Es geht dabei um fachübergreifende 
Merkmale guten Unterrichts; auch der Umgang mit 
Vielfalt wird ausdrücklich thematisiert. Ab sofort können 
alle interessierten Schulen und Studienseminare dieses 
Paket von der Website 
www.unterrichtsdiagnostik.de oder 
www.unterrichtsdiagnostik.info kostenlos herunterladen 
und praktisch einsetzen. Um die Schwelle für die 
Nutzung so gering wie möglich zu halten, ist weder eine 
Registrierung erforderlich noch ein Passwort.

Welches Umdenken und welche konkreten Schritte, 
stehen für die Lehrerin und den Lehrer an, die ihren 
Unterricht in Richtung wirksamer individueller 
Förderung verändern möchten?

Angesichts der Tatsache, dass Lehrpersonen beim 
Unterrichten einen "ganzen Haufen" sehr 
unterschiedlicher Schüler vorfinden, empfahl der 
Pädagoge Trapp schon im Jahre 1780, sich an den 
"Mittelköpfen" zu orientieren. Heute spricht man vom 
"imaginativen Durchschnittsschüler". Individuelle 
Förderung verlangt, sich von diesem Leitbild zu 
verabschieden. Das ist schwierig, denn Einstellungen 
und subjektive Theorien von Lehrern sind stabil und 
schwer veränderbar. Der Abschied von gewohnten 
Routinen ist subjektiv bedrohlich und wird erst dann 
erwogen, wenn Aufwand und Ertrag in einem gesunden 
Verhältnis zueinander stehen. Es muss sich also für 
Lehrerinnen und Lehrer lohnen, ihren Unterricht zu 

verändern. Dazu kommt eine starke 
Veränderungsbremse, nämlich das Alles-oder-
Nichts-Denken, ich nenne es auch "100%-
Missverständnis": Entweder radikale 
Individualisierung, und zwar sofort und 
flächendeckend, oder gar keine. Zwischen diesen 
beiden Endpunkten gibt es jedoch ein breites 
Kontinuum: Formen der Individualisierung lassen 
sich auch schrittweise einführen, in ausgewählten 
Klassen erproben.

Welche Chancen sehen Sie für eine 
Verbesserung der Unterrichtsqualität durch 
Individualisierung?

Das Ausmaß, in dem das Lernen im 
Gleichschritt, der lehrergesteuerte 
Plenumsunterricht noch immer dominiert, ist 
selbstverständlich unakzeptabel; Lehrer müssen 
unbedingt ermuntert und unterstützt werden, hier 
neue Wege zu gehen. Andererseits ist 
Individualisierung kein Selbstzweck; und es 
handelt sich nicht bereits um guten Unterricht, nur 
weil irgendwo irgendwie differenziert und 
individualisiert wird. Es kommt vielmehr auf die 
Qualität an, das heißt auf Timing, Dosierung und 
Passung. Eine große Rolle spielen auch die 
differenzierte Rückmeldung des Lernfortschrittes 
und ein konstruktiver Umgang mit Fehlern. Anders 
gesagt: Binnendifferenzierung kann unter 
Umständen auch unangebracht, dilettantisch 
organisiert und lernhinderlich sein, ebenso wie 
lehrergesteuerter Unterricht nicht per se schlecht 
ist, sondern – insbesondere dann, wenn er 
schülerorientiert ist - auch aktivierend, motivierend 
und lernförderlich sein kann. "Individualisierung" ist 
keine Stellschraube, die automatisch 
Lernförderung bewirkt, sondern lediglich ein Aspekt 
der Unterrichtsqualität, neben dem man andere 
nicht aus den Augen verlieren darf, wie 
Zeitnutzung, kognitive Aktivierung, Motivierung 
und Schülerorientierung. Um etwas über die 
Wahrnehmung und den Erfolg individualisierender 
und differenzierender Maßnahmen zu erfahren, 
müsste man die Schülerinnen und Schüler selbst 
befragen.
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Sehen Sie auch Nachteile oder Grenzen der 
Individualisierung?

Manche Pädagogen fordern eine radikale 
Individualisierung. Jeder Schüler erhält sein eigenes 
Lernpaket, seinen eigenen Förderplan. Das ist aus 
meiner Sicht, jedenfalls unter den aktuellen 
Rahmenbedingungen, nicht nur utopisch, sondern 
auch pädagogisch fatal. Warum? Weil damit der 
Anspruch auf Integration, Kooperation und 
gemeinsames Lernen praktisch aufgegeben würde; es 
gäbe keine Lerngelegenheiten für soziale 
Kompetenzen und Einstellungen wie Kooperations- 
und Teamfähigkeit, Hilfsbereitschaft, Empathie, 
Solidarität und Demokratiekompetenz. Wenn 
Schülerinnen und Schüler dagegen gelernt haben, 
eigenverantwortlich und im Team zu lernen, dann 
schafft dies erst die notwendigen Nischen und 
Zeitgefäße für die Beratung und Unterstützung 
individueller Schüler während des Unterrichts. Dazu 
kommt das nachweislich enorm lernförderliche 
Potenzial verschiedener Szenarios des kooperativen 
Lernens, wie Lernen durch Lehren oder reciprocal 
teaching. Auch bei der Individualisierung kommt es, 
worauf mein Lehrer Franz-Emanuel Weinert immer 
wieder hinwies, auf eine gute Balance an: von 
Instruktion und Konstruktion, von individuellem und 
kooperativem Lernen, von systematisch-kognitivem 
Wissenserwerb und situiert-lebenspraktischem Lernen.

10.1 Sich in den Schüler hineindenken...

Quelle: www.bildungsportal.nrw.de, von Martina Peters

Interview mit Prof. Dr. Stephan Hußmann

„Wenn man sich in die Perspektive der Lernenden 
hineindenken kann, um diese dann mit adäquaten 
Förderangeboten zu unterstützen, ist das die halbe 
Miete“, sagt Prof. Dr. Stephan Hußmann, Professor für 
Mathematik-Didaktik und Leiter des 
Kompetenzentrums für Lehrerbildung und 
Lehr-/Lernforschung an der TU Dortmund. Im 
Interview erklärt er, warum neben der Fähigkeit, sich 
in seine Schüler einzufühlen, gutes fachdidaktisches 
Wissen das Wichtigste ist, was ein Lehrer mitbringen 
muss, um individuell zu fördern.

Individuelle Förderung ist in aller Munde, umge-
setzt wird sie in Form von Förderangeboten, aber 
auch mit einem sich verändernden Fachunterricht. 
Welche Kompetenzen müssen Lehrerinnen und 
Lehrer Ihrer Erfahrung nach mitbringen, um hete-
rogenen Lerngruppen in einer Klasse angemessen 
zu begegnen?

Gutes fachdidaktisches Wissen ist meiner Meinung 
nach das Wichtigste, was ein Lehrer bzw. eine 
Lehrerin mitbringen muss, um individuell zu fördern. 
Für mein Fach Mathematik sollte eine Lehrperson 
die inhaltlichen Konzepte zu den mathematischen 
Begriffen beherrschen, das heißt, sie sollte 
vermitteln können „Was bedeutet ein Begriff 
eigentlich inhaltlich und wozu lässt dieser sich 
verwenden, auch in der eigenen Lebenswelt?“.

Lehrerinnen und Lehrer, die individuell fördern 
wollen, müssen außerdem die Art und Weise 
verstehen lernen, wie Schülerinnen und Schüler 
Dinge verstehen. Kinder denken häufig anders als 
Erwachsene, daher muss eine Lehrperson typische 
Schülerfehler kennen und Schülerlösungen 
interpretieren lernen, sich in das Schülerdenken 
hineindenken. Dabei sollten auch verschiedene 
Schwierigkeitsgrade einer Aufgabe bekannt sein, 
also ist sie mehrschrittig oder einschrittig, ist sie 
sprachlich anspruchsvoll oder nicht usw.
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"Eine Lehrperson muss typische 
Schülerfehler kennen und 
Schülerlösungen interpretieren 
lernen", so Hußmann. (Foto: Silke 
Kirchhoff) 

 
Prof. Dr. Hußmann ist 
ausgebildeter Diplom-
Mathematiker und Gymnasial-
Lehrer für Mathematik und 
Philosophie. 
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Sind diese Forderungen nicht Wunschdenken in 
einer Klasse mit 30 Schülern? 

Nein. Individuelle Förderung wird oft falsch verstanden. 
Es geht nicht darum, jeden einzelnen Lernenden 
individuell über den gesamten Zeitraum in den Blick zu 
nehmen – das geht ja bei 30 Schülerinnen und Schülern 
kaum. Es reicht in der Regel, wenn man sich auf 
bestimmte Gruppen einstellt. Es gibt in einer Klasse 
zum Beispiel meist fünf bis sechs verschiedene 
Herangehensweisen zu einer Aufgabe oder fünf bis 
sechs typische Fehler. Wenn man diese kennt und sich 
gleichzeitig in die Perspektive der Lernenden 
hineindenken kann, um diese dann mit adäquaten 
Förderangeboten zu unterstützen, ist das die halbe 
Miete. Die verbleibenden speziellen Probleme einzelner 
Schülerinnen und Schüler lassen sich darauf hin 
individuell bearbeiten.

Wie muss Unterricht gestaltet werden, damit die 
Lehrperson adäquat diagnostizieren kann? 

Für die Motivation und den Lernerfolg der Schülerinnen 
und Schüler ist das Kompetenzerleben enorm wichtig. 
Sie müssen erleben, dass sie etwas können, nicht 
immer nur, dass sie wieder mal etwas nicht können. Das 
sollte die Lehrperson bei der Unterrichtsgestaltung 
berücksichtigen. Und daraufhin sollte sie dann auch 
stärker die Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler 
in den Blick nehmen und nicht nur ihre Defizite.

Was außerdem wichtig ist, um die Lernenden individuell 
diagnostizieren zu können: Stellen Sie Aufgaben, zu 
denen etwas schriftlich artikuliert werden muss - Multiple 
Choice-Aufgaben sind im Rahmen der individuellen 
Förderung nicht geeignet. Lassen Sie Schülerinnen und 
Schüler zum Beispiel Erklärungen für Aufgaben 
schreiben in der Art von „Erkläre Jan, der krank ist, die 
Aufgabe, die wir gemacht haben.“ oder „ Erfinde eine 
Situation, die zu dieser Rechenaufgabe passt.“

Inwiefern unterstützt das von Ihnen entwickelte 
Projekt „indive“ den Prozess der individuellen 
Förderung? 

Wir haben das Projekt indive für die Erstellung, 
Umsetzung und Reflexion von individuell 
fördernden Lernarrangements als 
Kooperationsprojekt zwischen Schulen und 
Universität initiiert. Damit unterstützt indive 
einerseits die schulische Praxis, andererseits die 
universitäre Lehrerausbildung. Wir haben die 
Schul-Praktika von Studierenden professionalisiert. 
Vor dem gemeinsamen Unterricht erfolgt eine 
gemeinsame Unterrichtsvorbereitung. Innerhalb 
und außerhalb des Regelunterrichts arbeiten die 
Studierenden mit kleinen Schülergruppen und 
ermöglichen so, dass diese gemäß ihren 
individuellen Voraussetzungen lernen. Nach dem 
Unterricht führen Lehrpersonen und Studierende 
eine gemeinsame Erfolgsreflektion durch. Die 
professionelle Unterstützung im Unterricht durch 
eine zweite Person ist nicht nur hilfreich für die 
Lehrperson, sondern im Sinne einer individuellen 
Förderung auch sehr effektiv für die Lernenden. 
Durch die Unterstützung von 
Lehramtsstudierenden konnten in den 
vergangenen Schuljahren bereits zahlreiche 
Projekte zur individuellen Förderung realisiert 
werden.

11. Praktisches und   
Wissenwertes

11.1 Die Klassenpflegschaftssitzung

Wie sollen Pflegschaftssitzungen durchgeführt 
werden?

Terminauswahl

Hierbei sind örtliche Veranstaltungen 
(Fußballübertragungen etc.) zu beachten.

Terminvorschläge mit den beteiligten Lehrern 
absprechen.

 
Die Einladung (siehe Beispiel)

Die Einladung soll spätestens 10 Tage vorher 
schriftlich allen Eltern und Lehrern der Klasse, 
sowie ab Klasse 7 auch den Klassensprechern, 
zugehen. Dabei kann es je nach Tagesordnung 
vorteilhaft sein, die Lehrer etwa 1/2 Stunde später 
einzuladen, um zuvor im Elternkreis einzelne 
Probleme diskutieren zu können.

In Verbindung mit der Einladung können 
sachbezogene Informationen (z.B. Buch- oder 
Zeitungsauszüge) an die Eltern gegeben werden.
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Hußmann: "Schülerinnen und 
Schüler müssen erleben, dass sie 
etwas können." (Foto: Silke 
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Wenn  Sie  zur  nächsten  Klassenpflegschaftssitzung 
oder  Schulpflegschaftssitzung  einladen,  sollten  Sie 
folgendes beachten:

Gestalten  Sie  die  Einladung  möglichst  anschaulich 
und formulieren Sie die Tagesordnungspunkte, indem 
Sie  genau  beschreiben,  worum  es  geht. 
Selbstverständlich  sollte  in  der  Einladung  auch  um 
Themenvorschläge gebeten werden.

Das folgende Beispiel soll Ihnen die Arbeit erleichtern:

Hinweis:

Einladungen  mit  Tagesordnungen  bestehen 
üblicherweise  zum  größten  Teil  aus  unbedrucktem 
Papier,  weil  alle  Themen  zu  Schlagwörtern 
zusammengepresst worden sind.

Besser:  Erleichtern  Sie  den  Teilnehmern  der 
Versammlung  die  Entscheidung,  indem  Sie  genauer 
beschreiben, worum es geht.

Beispiele:
Nicht gut: Verkehrserziehung

Besser:  Vorschlag des Herrn X,  den Schulhof  so zu 
bemalen,  dass verschiedene Verkehrssituationen per 
Fahrrad geübt werden können.

 
Nicht  gut:  Ausstattung  des  Büros  der 
Schülervertretung

Besser:  Schülervertretung  sucht  einen  Schreibtisch 
und ein kleines Regal.

  
Themenauswahl

Den Eltern können vor einer 
Klassenpflegschaftssitzung vorbereitete 
Themenbögen zur Auswahl von 
Besprechungspunkten oder Diskussionsthemen 
vorgelegt werden; auf diesem Wege können sie 
unbefangen und anonym die Tagesordnung 
mitbestimmen.

 
Sitzordnung

Im Tagungsraum sollte eine aufgelockerte 
Sitzordnung (z.B.  Hufeisenform) vorbereitet werden. 
Der/die Lehrer müssen in die Gemeinschaft 
einbezogen werden. Für notwendige Gruppenarbeit 
Tische und Stühle so stellen, dass von vornherein in 
kleinen Gruppen gearbeitet werden kann.

Protokoll
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Einladung zur Klassenpflegschaftssitzung 
Liebe Eltern der Klasse ..... 
zu einer Sitzung mit den Lehrerinnen/Lehrern .... lade ich herzlich ein. 
Wir treffen uns 
am ..., den ..., um ... Uhr, 
Ort: ... 
Dauer: ... 
 
Es geht um Informationen und Klärung von Fragen zum bisherigen Unterricht. 
 
Bitte machen Sie entsprechende Themenvorschläge oder notieren Sie sich Fragen, die Ihnen 
besonders am Herzen liegen. 
 
Es ist folgende Tagesordnung vorgesehen: 
 
1. Fragen zum Unterricht 
a) Was wird in den einzelnen Fächern von unseren Kindern erwartet? 
2. Gesamteindruck der Klasse 
a) Verhalten der Kinder untereinander 
b) Einstellung zum Unterricht 
c) Lehrerverhalten 
3. Hausaufgaben 
4. Sprechstunden der Lehrer; Unterrichtsbesuch 
5. Verschiedenes 
 
 
Mit freundlichen Grüßen und der Bitte um zahlreiches Erscheinen, 
 
(Name, Anschrift, Telefon) 
 
Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie verhindert sein sollten. 
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Die diskutierten Besprechungspunkte und deren 
Ergebnisse sollten protokolliert werden. Das ermöglicht 
eine Ergebnisübersicht der angesprochenen Fragen und 
dient der Versachlichung.

Protokollführer sollte zweckmäßigerweise der 
stellvertretende Vorsitzende sein. Das Protokoll 
ist vom Protokollanten und dem Vorsitzenden 
zu unterzeichnen.
 
Wahlmodus

Die Wahl des Vorsitzenden und seines Vertreters muss 
nach der Wahlordnung geheim durchgeführt werden. 
Die Kandidaten, die sich zur Wahl stellen, sollten sich 
vorstellen und ihre Ansicht zur Elternvertretung 
entwickeln.

Name, Anschrift und Telefon der Gewählten sind 
bekannt zu geben.

 

Ende der Veranstaltung
Vereinbaren  Sie  mit  den  Anwesenden  die 
voraussichtliche  Dauer  der  Pflegschaftssitzung  und 
halten  Sie  im  Sinne  einer  gezielten  und  fruchtbaren 
Diskussion den vorgesehenen Endtermin ein.

Anregungen

Am Ende einer Pflegschaftssitzung ist es sinnvoll,  sich 
Anregungen  für  die  nachfolgenden  Veranstaltungen 
geben zu lassen. Dazu kann ein Fragebogen nach unten 
stehendem Muster Hilfestellung leisten.

Beispiel: 

„Ihre  Hinweise  und  Anregungen  nach  dieser  
Sitzung  sollen  dazu  beitragen,  dass  auch  die  
Folgeveranstaltungen  Ihrem  Informationsbedürfnis  
genügen.

 
Deshalb  möchten  wir  Sie  bitten,  uns  Ihre  
Anregungen mittels dieses Bogens zu geben:

 
1. Erwartungen an die Pflegschaftssitzung

2. Offene Fragen

3. Veranstaltungsort / Beginn

4. Anzahl der Pflegschaftssitzungen im Schuljahr

5. Als besonders gut würde ich heute beurteilen

6. Verbesserungswürdiges“

11.1 Kriterien für die Beurteilung von 
Schulbüchern 

Die Bundeszentrale für Politische Bildung hat im 
Blick auf die von ihr herausgegebenen 
Unterrichtsmaterialien einen Katalog von 
Beurteilungskriterien aufgestellt, der zur Wertung 
von Schulbüchern geeignet erscheint.

 Methodische Kriterien:

- Nähe zum Erfahrungsbereich der Schüler,

- Betroffenheit der Zielgruppe,

- Motivierung auch uninteressierter Schüler,

- Verständlichkeit der Sprache des Schulbuches,

- Vermittlung der Grundkenntnisse, die nicht 
voraus gesetzt werden können,

- Wechsel des Unterrichtsmaterials.

 Didaktische Prinzipien:

- Sachinformationen geben, die eine rationale 
Urteilsbildung ermöglichen,

- die Bedeutung der jeweiligen Thematik für die 
aktuelle politische Situation klar werden lassen,

- Zusammenhänge sichtbar machen und 
unterschiedliche Interessen und Positionen 
verdeutlichen,

- bei kontroversen Fragen die unterschiedlichen 
oder gegensätzlichen Standpunkte abgewogen 
darlegen, ohne sie zu werten,

- Möglichkeiten und Alternativen des politischen 
Handelns aufzeigen,

- zur weiteren Beschäftigung mit dem Thema 
anregen. 

Diese  methodischen  und  didaktischen  Kriterien 
sollten von den Eltern bei der Ausschöpfung ihrer 
Rechte  nach  dem  SchMG  herangezogen  und 
kritisch auf  ihre Realisierung befragt  werden. Der 
nachfolgende  Fragebogen  soll  entsprechende 
Argumente und Entscheidungshilfen liefern.
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Auf den ersten Blick: Grobeindruck 

Unsachlich  subjektiv,  emotional:  Gefällt  Ihnen  das 
Buch?

Ist es zu umfangreich?

Sind die Texte ansprechend?

Sind die Illustrationen ansprechend?

Hat das Buch einen robusten Einband?

Halten Sie das Format für günstig?

Gibt es zufriedenstellendes Begleitmaterial?

Inhalt und Sprache der Texte

Jahreszeitliche Anordnung vorwiegend?

Gibt es Integrationsansätze zum Sachunterricht?

Werden  Kinderinteressen  berücksichtigt  (z.B. 
Fernsehen / Tiere)?

Finden sich  die  Kinder  mit  ihren  Problemen  wieder 
(Angst / Streit)?

Können sie  soziale  Erfahrungen  durch  Identifikation 
machen?

Werden  wichtige  Lebensbereiche  der  Kinder 
ausgespart (heile Welt)?

Sind  verschiedene  Literatur-Bereiche  (Lyrik,  Epik, 
Dialoge) vertreten?

Wird  Lesehaltung  aufgebaut,  d.h.  zum  Lesen 
motiviert?

Zur Illustration

Dienen die Bilder nur der Illustration von Texten?

Dienen sie mehr als Stütze zur  Sinnfindung (Einheit 
Bild/Text)?

Sind sie auch als „Einstieg“ geeignet?

Bieten sie echte Situationen für Kommunikation?

Sind die Bilder groß und klar genug?

Ist  die  gewählte Art  (Foto,  Zeichnung,  ästh.  Qualität 
für SS und L!) ansprechend?

Finden Sie die Farbgebung ansprechend?

Zur Schrift

Druckschrift-Ausgabe?

Schreibschrift-Ausgabe?

Buchstabengröße ausreichend?

Nicht zu lange Zeilen?

Hinreichende Wortabstände?

Gute Raumaufteilung/Gliederung/Absätze?

Genügend „weißer Raum“? .

11.2 Meine größte Herausforderung – 
Gedanken einer Mutter

Die bisher größte Herausforderung meines Lebens 
sind meine Kinder. Egal, wie sehr mich ein Verhalten 
von ihnen stört, ich muss das Verhalten immer 
konfrontieren, denn von Kindern kann man sich ja 
nicht scheiden lassen. Nicht, dass ich das wollte, 
aber manchmal gibt es so Momente…
*tieferatemzug*

Es gibt einige Lektionen, die sie mich seit Jahren 
geduldig lehren. Eine davon ist mein Verhältnis zur 
Ordnung. Meine Vorstellung von Ordnung weicht 
komplett von ihrer ab.

Da meine Kinder nur selten fernsehen, haben sie viel 
Zeit, ihr Zimmer zu verwüsten. An vielen Tagen und 
besonders an den Wochenenden kann man keinen 
Schritt gehen, ohne auf etwas zu treten. Auf dem 
Boden befinden sich dann hunderte von 
Playmobilfiguren und stapelweise Bücher. Außerdem 
liegen dort auch alle Puppenkleider verstreut.

Giraffensprache hin oder her – ich werde regelmäßig 
zur Furie. Meine Lieblingsstrategie ist, ihnen die 
Wäsche nicht mehr zu falten.

Und natürlich habe ich die Situation auch schon oft 
mit GFK zu lösen versucht, denn im Laufe der Jahre 
hatte ich ja schon genügend Gelegenheiten. Da aber 
das Resultat (ein ordentliches Zimmer) von mir 
vorgegeben war, ist mir das nur selten gelungen. 
Denn GFK ist ja keine Dog-Obedience-School.

Meine Kinder sind selbst überfordert und wissen 
nicht, wo sie anfangen sollen – außerdem haben sie 
keine Lust zum Aufräumen. Das kann ich nachfühlen 
– ich will’s ja auch nicht machen.

Ich habe schon alle möglichen Strategien 
ausprobiert:

1. Aufräumspiele – Vorteil: sie machen Spaß. 
Nachteil: sie dauern eine Ewigkeit und werden bald 
langweilig.
2. Selbst aufräumen – Vorteil: geht sehr schnell und 
ist sehr effizient. Nachteil: Hohe Frustration, weil es 
nur so kurz anhält. Es kamen Gedanken wie „Die 
lachen sich ins Fäustchen, weil ich so blöd bin, dass 
ich ihren Scheiß´ alleine wegräume!“
3. Nicht mehr aufräumen und sie in ihrem Dreck 
verkommen lassen – Hoffnung: sie werden von allein 
aufräumen, weil es sie so stört. Vorteil: keiner muss 
etwas tun, was er nicht will. Nachteil: Ich konnte es 
kaum ertragen, das Zimmer zu betreten. Ich war die 
ganze Zeit wütend, auch wenn ich das Zimmer nicht 
betrat. Aber ich musste das Zimmer ja betreten, weil 
ich die Kinder morgens wecken muss.
4. Alle Spielsachen in den Keller räumen – Hoffnung: 
es ist weniger Material da, das man durch’s Zimmer 
werfen kann. Vorteil: keiner. Nachteil: ich muss 
mehrmals laufen, bis ich das Meiste im Keller habe.
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Bis auf die Aufräumspiele sind alle Strategien sehr 
frustrierend. Ein simples unordentliches Kinderzimmer 
kann bereits die verschiedensten Gefühle auslösen und 
zahlreiche Bedürfnisse in Mangel bringen: wenn ich z.B. 
in vielen Ecken noch Playmo-Zubehör oder Spielfiguren 
irgendwelcher Brettspiele finde, bin ich hilflos, 
überfordert, resigniert, verletzt – und natürlich wütend.

Warum fühle ich mich hilflos? Weil ich keine Ahnung 
habe, wie ich an diesem Zustand etwas ändern kann. 
Man kann einen Menschen nicht ändern. Ich könnte 
meine Kinder unter Druck setzen und zwingen und 
drakonische Strafen androhen, aber das entspricht nicht 
meinen Werten und wäre auf Dauer auch zu teuer, denn 
die Beziehung würde darunter leiden. Ich will keinen 
extrinsischen Gehorsam, sondern eine intrinsische 
Bereitschaft, aber leider bin ich nicht geduldig genug, zu 
warten, wann die intrinsische Bereitschaft einsetzt.

Denn von alleine räumen sie nicht auf. Sie haben keine 
Lust und finden es langweilig. Sie brauchen Leichtigkeit 
und Anregung. Ordnung lieben sie zwar auch, aber mehr 
als Endergebnis, nicht so sehr als Motivation zu einer 
eigenen Handlung. Dem zur Ordnung notwendigen 
Prozess des Aufräumens wollen sie sich also nicht 
hingeben.

Das haben wir schon besprochen.

Und was ist mit mir? Ich finde Aufräumen auch nicht 
superanregend. Aber ich brauche Ordnung dringend, um 
mich in unserem Haus wohlfühlen zu können.

Also bleibt das Aufräumen an mir hängen. Ich kann 
entweder Ordnung oder Leichtigkeit haben – nicht 
beides zugleich. Und deswegen fühle ich mich hilflos.

Resigniert bin ich oft, weil ich keine Strategie weiß, die 
man dauerhaft installieren kann. Ich habe schon so viel 
versucht und habe noch nichts gefunden, was für uns 
alle gut ist.

Verletzt bin ich oft, weil ich die Tatsache, dass so viele 
Sachen herum liegen, als Missachtung meiner 
Persönlichkeit empfinde: mir kommen dann Gedanken 
wie „Wir kaufen das ganze Zeug und ihr gebt nicht mal 
darauf Acht!“, „Wenn euch die Sachen ja nicht wichtig 
sind, brauchen wir euch auch nichts mehr zum 
Geburtstag zu kaufen!“ Diese Situationen wirken sich 
auch auf meine Bereitschaft auf, meinen Kindern vom 
Einkaufen etwas mitzubringen. Ich sehe die Schubladen 
vor mir, in denen alles ungeordnet durcheinander liegt 
und denke, „warum soll ich Geld ausgeben, damit dort 
noch ein weiterer Gegenstand herumliegt, den sie nach 
einem Tag ohnehin nicht mehr benutzen?“

Und ich beobachte an mir, wie ich ihnen dieses 
Verhalten übelnehme. Ich nehme ihnen übel, dass sie 
ständig etwas haben wollen. Ich nehme ihnen übel, dass 
sie mit den Sachen, die sie bereits haben, nicht spielen. 
Ich nehme ihnen übel, dass sie die Sachen, die sie 
haben und mit denen sie nicht spielen, so achtlos 
behandeln. Ich verurteile sie dafür und ich koche vor 
Wut. Und der Zorn, der da hochschießt, hat eine solche 
Wucht, dass mir vollkommen klar ist, dass er nichts mit 
ihnen zu tun haben kann.

Eines Tages, als ich diesen Zorn wieder einmal 
hatte und einen dicken Kloß in meiner Brust fühlte, 
ließ ich ihn hochkommen. Er kam als Weinen aus 
mir heraus. Ich weinte bitterlich, weil ich sah, wie 
ich meine Kinder dafür ablehnte, wie sie waren, 
und weil ich sie nicht ablehnen wollte. Und weil ich 
so besessen bin von meiner Vorstellung, wie 
Ordnung sein sollte, und weil mich diese 
Vorstellung so beherrscht, dass ich mein Leben 
manchmal nicht genießen kann.

Und heute hatte ich plötzlich eine Erkenntnis.

Ich war gerade dabei, meinem Mann zu erklären, 
dass es für mich so schwierig sei, mit Menschen 
zusammenzuleben, auf deren Verhalten ich so 
wenig Einfluss hätte, als es in mir „Stopp!“ rief. 
Und auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein 
Schlag mit einem Baseballschläger, dass ich sehr 
wohl Einfluss darauf habe. Ich erschaffe mir meine 
Kinder und ihre Kinderzimmer so, wie sie sind. Ich 
erschaffe die Unordnung. Meine Kinder tun das für 
mich – auf der Seelenebene. Die Unordnung ist da, 
damit ich sie umarme. Und es gibt äußerlich keine 
perfekte Strategie, damit umzugehen, sie etwa zu 
vermeiden. Ich kann mit der Unordnung umgehen, 
wie ich will, es ist völlig egal.

Ich kann aufräumen, oder ich kann es lassen. 
Hauptsache, ich erkenne, dass ich sie erschaffen 
habe.

Und auf einmal erkannte ich (wieder einmal), dass 
wirklich alles völlig wertneutral ist.

Meine Kinder denken eben nicht „Die Alte räumt 
schon auf, wenn wir nur lange genug warten.“ 
Tatsächlich habe ich keine Ahnung, welche 
Schlussfolgerungen sie eigentlich aus meinem 
Verhalten ziehen. Ich war ja schließlich als Kind 
auch sehr unordentlich und bin es jetzt nicht mehr.

Und ich fühlte mich plötzlich leichter und musste 
lachen.
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Hüte dich auch vor  
geringsten Ausgaben. Ein  
kleines Loch kann ein  
großes Schiff versenken.

Benjamin Franklin
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GERICHTSURTEILE ÜBER DIE BETEILIGUNG ALG-II-B EZIEHER AN DEN 
KOSTEN DER SCHULBILDUNG  

Kein Anspruch auf komplette Erstattung für Klassenfahrt bei ALG II 
Das Sozialgericht Aachen entschied am 18. November 2005: Bezieher von Arbeitslosengeld II 
können nicht mit einer vollständigen Kostenerstattung aus öffentlichen Geldern für die 
Klassenfahrt ihres Kindes rechnen.  

Der Fall ging um einen Realschüler, der an einer 300 Euro teuren Klassenfahrt nach Südtirol 
teilgenommen hatte. Die zuständige Arbeitsgemeinschaft der Agentur für Arbeit (ARGE) 
bewilligte einen Zuschuss in Höhe von 184,00 €, weitere 66,00 € wurden vom Förderverein der 
Schule gezahlt. Streitig war noch ein Betrag von weiteren 50,00 €. Zu entscheiden war, ob der 
Beschluss der Schulkonferenz, die nach den schulrechtlichen Bestimmungen den Kostenrahmen 
für Klassenfahrten festlegt, sich im Rahmen der von der ARGE festgelegten Höchstbeträge zu 
halten hat, oder ob ein eventuell übersteigender Betrag von der ARGE (und damit von der 
Allgemeinheit) zu übernehmen ist. 

Dem Schüler stehe lediglich ein Erstattungsanspruch über 184 Euro zu, urteilte die Kammer (Az. 
S 8 AS 39/05). Für den Rest müsse nicht die Allgemeinheit aufkommen, sondern die Schule oder 
ein Förderverein. Alternativ seien die Kosten für die Klassenfahrt zu senken, um dem 
Rechtsanspruch aller Schüler auf Teilnahme zu genügen. 

Gegen das Urteil ist Berufung beim Landessozialgericht möglich. 

Arbeitsagentur muss Darlehen für Schulmaterial gewähren 
Können Empfänger von Arbeitslosengeld II ihren Kindern nötige Schulmaterialien nicht kaufen, 
dann müssen die von den Arbeitsagenturen und Kommunen getragenen Jobcenter ein zinsloses 
Darlehen gewähren. Das hat das Sozialgericht Hannover in zwei Eilverfahren entschieden, die 
am 21. September 2005 veröffentlicht wurden 
(AZ: S 46 AS 431/05 und S 46 AS 531/ER). 

Normalerweise müssten Eltern die Schulmaterialien wie Hefte, Ranzen oder Bücher zwar vom 
Arbeitslosengeld II (ALG II) bezahlen, so die Richter. Die strittigen Kosten für die Schule seien 
nämlich im ALG-II-Regelsatz enthalten, argumentierten die Richter.  

Ist aber kein Geld vorhanden, hätten die Eltern Anspruch auf ein Darlehen, denn ohne das nötige 
Material könne das Kind «den Schulalltag nicht sachgerecht bewältigen.» Die Eltern müssten 
allerdings nachweisen, dass sie die «unabdingbaren» Materialien aktuell nicht bezahlen können, 
entschieden die Richter.  

Das Darlehen wird durch monatliche Aufrechnungen mit der laufenden Regelleistung getilgt – 
allerdings gelte für die Tilgung eine Obergrenze von maximal zehn Prozent der laufenden 
Bezüge, entschied das Sozialgericht.  

Der Fall: Eine allein erziehende Mutter beantragte bei der Arbeitsagentur einmalige Leistungen 
zur Beschaffung eines Schulranzens für ihren schulpflichtigen Sohn sowie für die Beschaffung 
von Schul- und Arbeitsmaterial für drei weitere Kinder in einer Gesamthöhe von 170 Euro. Von 
den Leistungen, die sie von der Arbeitsagentur erhalte, könne sie das Geld nicht ansparen.  

Die Antragstellerin hat überzeugend dargelegt, dass sie anlässlich des unmittelbar 
bevorstehenden Schuljahres für die Kinder das aufgelistete Unterrichtsmaterial benötigt. Es 
drängt sich auf, dass ohne sie der Schulalltag nicht sachgerecht zu bewältigen ist. Ähnliches gilt  
für die Beschaffung eines Schulranzens. Die Einschulung eines ABC-Schützen ohne eigenen 
Schulranzen ist nicht zumutbar. 

Für viele weitere Informationen sowie Diskussionsforen über die Rechte und Pflichten von 
Arbeitslosen siehe: http://www.arbeitslosen.info  
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Schule = Jenes Exil, in  
dem der Erwachsene  
das Kind solange hält,  
bis es imstande ist, in  
der Erwachsenenwelt  
zu leben, ohne zu  
stören.
Maria Montessori 

„Die Aufgabe der  
Umgebung ist nicht,  
das Kind zu formen,  
sondern ihm zu  
erlauben, sich zu  
offenbaren.“ 
Maria Montessori 
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11.5 Mobbing: Besonders kritisch sind die 1. und die 5. Klasse

Quelle: www.bildungsportal.nrw.de,  Ursula Zipperer

„Rund 500.000 Schülerinnen und Schüler in Deutschland werden 
pro Jahr regelmäßig von Gleichaltrigen gemobbt“, sagt die 
Privatdozentin und Psychologin Dr. Mechthild Schäfer. Sie lehrt 
Psychologie an der Ludwig-Maximilians-Universität München. Seit 
15 Jahren forscht sie in ihrem Spezialgebiet Mobbing unter 
Kindern und Jugendlichen. Wie Lehrer Schikane am besten 
verhindern, erklärt sie im Interview.

Frau Schäfer, Sie nennen Kinder, die andere Kinder mobben, 
kleine Macchiavellisten – frei nach Macchiavelli, dem 
Prototyp eines rigiden Machtpolitikers. Drangsalieren Kinder 
einander aus Machtstreben?
Nicht nur. Zum einen probieren Kinder einfach alles aus. Das ist 
ein immanentes Lernprogramm, mit dem sie ihre Entwicklung 
vorantreiben. In der Regel probieren Kinder so lange aus, bis 
ihnen jemand eine Grenze aufzeigt. Zum andern gibt es in jeder 
Gesellschaft einen gewissen Prozentsatz an Individuen, die nach 
Macht streben. Das ist wie im Tierreich und durchaus 
evolutionsbiologisch begründet. Kinder merken einfach, dass es 
cool ist, das Sagen zu haben, oder – wie mein kleiner Sohn in der 

dritten Klasse immer sagte – „der Bestimmer“ zu sein. Deshalb versuchen sie das mit allen Mitteln. Lehrer 
und Schulklasse müssen ihnen dann die Grenze zeigen. Sie müssen sagen: „Bis hierhin und nicht weiter.“ 
Andernfalls wird Mobbing für Kinder zur persönlichen Erfolgsstory.

Wie sind in einer Klasse die Rollen von Opfern, Tätern und Mitläufern verteilt?

Interessanterweise finden wir in der Forschung eine relative Gleichverteilung in allen Klassen, im Prinzip 
sogar über die Altersstufen hinweg. Pi mal Daumen schlagen sich 30 Prozent dem Aggressiv-Lager zu – 
den Mobbern, ihren Assistenten und den Verstärkern, die daneben stehen und klatschen oder lächeln, 
wenn jemand attackiert wird. 20 bis 30 Prozent der Kinder verteidigen die Opfer, indem sie trösten, helfen 
und dem Lehrer Bescheid sagen, wenn es einem Mitschüler schlecht geht. Weitere 20 bis 30 Prozent 
stehen zwar direkt daneben, unternehmen aber nichts – diese Gruppe rückt im Augenblick für 
Interventionen ins Zentrum der Forschung. Etwa 10 Prozent sind Opfer. Aber Mobbing ist immer ein 
Gruppenprozess, die Anerkennung der Gruppe bestimmt den Erfolg der Täter.

Wie verhindert ein Lehrer Mobbing am besten?
Die Aktion mit der allerhöchsten Erfolgsgarantie ist nach wie vor, dass Lehrer dafür sorgen, dass Mobbing 
gar nicht erst entsteht. Es ist eine etwas naive Vorstellung zu denken: „Die Kinder kommen schon 
miteinander klar.“ Warum sollten sie? 25 Erwachsene, die man zusammen in einen Raum steckt, müssten 
sich auch kennenlernen, müssten bestimmte Regeln aufstellen, Vertrautheiten entwickeln, realisieren, 
dass man mit bestimmten Leuten vielleicht nicht so gut klar kommt, sie aber trotzdem achtet oder 
zumindest nicht schikaniert. All das müssen Kindern trainieren. Besonders kritisch bei der Gruppenbildung 
sind die erste und die fünfte Klasse, wenn die Kinder neu zusammengeworfen werden. Wir haben im 
vergangenen Schuljahr in der fünften Jahrgangsstufe eines Gymnasium untersucht, wie sich die Kinder 
vernetzen. Mit relativer Sicherheit können wir sagen, dass die Vernetzung zu Weihnachten weitgehend 
abgeschlossen ist. Die ersten Monate eines Schuljahres sind also außerordentlich wichtig, um 
sicherzustellen, dass sich möglichst viele Kinder in einer Klasse möglichst gut kennen. Lehrer sollten 
Schüler in unterschiedlichen Konstellationen zusammenarbeiten lassen, dafür sorgen, dass sie sich 
jenseits der Arbeitskontexte kennenlernen oder Arbeitskontexte so schalten, dass diese auch eine soziale 
Komponente haben. Wer sich räumlich nahe ist, lernt sich kennen, kommt sich auch sozial näher und 
versteht sich besser. Die meisten Grundschulen setzen das ganz wunderbar um, in der weiterführende 
Schule wird es eher vernachlässigt, weil sich die Lehrer stärker auf ihre Fachlehrerrolle beziehen.

Laden Sie den Lehrern da nicht zu viel Verantwortung auf?

Nein. Wenn Sie in die Lehrergesetze reinschauen, stehen dort Erziehungsauftrag und Ausbildungsauftrag 
gleichwertig nebeneinander. Lehrer sind qua Aufgabe und qua Position dafür verantwortlich, was im 
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"Lehrer müssen Grenzen zeigen, 
bevor Mobbing für Kinder zur 
persönlichen Erfolgsstory wird." 

http://www.bildungsportal.nrw.de/
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Klassenzimmer passiert und dass Kinder 
so miteinander umgehen, dass sich das 
mit sozialem Ethos verträgt. Wenn der 
Lehrer die Rolle des Alpha-Tiers in der 
Klasse nicht einnimmt oder aufgibt, kann 
er relativ sicher sein, dass Schüler 
versuchen, diese dominante Position zu 
übernehmen. Ganz viele Lehrer wissen 
das und verhalten sich richtig. Es gibt 
aber leider genug Lehrer, die es 
versäumen.

Wenn es doch zu Mobbing kommt, 
was kann ein Lehrer dann tun?

Am erfolgreichsten sind die 
Interventionsansätze, die auf einem 
„Whole School Approach“ basieren. 
Wenn die ganze Schule sagt: Wir wissen, 
dass Mobbing ein Thema ist, wir müssen 
darauf vorbereitet sein, und wenn es 
vorkommt, dann haben wir einen Plan: 
Klassenkonferenz, Schulleiter 
informieren, mit den anderen Lehrern der 
Klasse sprechen, damit die sich fragen: „Passiert das in meinem Unterricht auch? Wer zählt zu den 
Aggressiven in der 

Klasse, wen können wir aktivieren, um solche Vorfälle zu verhindern? Lasst uns mal drauf achten, treffen 
wir uns in drei Tagen wieder.“ Dann müssen sich die Lehrer so lange aktiv sein, bis es eine Verbesserung 
gegeben hat. Wir wissen aus der Forschung, dass Aggression sich nur dann reduziert, wenn man klar 
etwas dagegen tut, wenn man die Erfolgserwartung enttäuscht, dass man mit Aggression zum Ziel kommt. 
Interessant ist, sogar wenn man nichts gegen Aggression tut, erhöht sich ihre Häufigkeit, weil das immer 
noch als Erfolg gewertet wird. Am allerschlimmsten ist es, wenn einige etwas tun, andere nicht. Wenn in 
der Schule also der Mathelehrer in seinem Unterricht einen sehr klaren Blick hat und Aggressionen mit 
klaren Ansagen unterbindet und der Englischlehrer sich denkt „Ich seh hier nichts“. Dann weiß der Mobber 
natürlich, in welcher Stunde er Rabbatz macht.

Können Lehrer Mobbing durch Eingreifen auch verschlimmern?
Können sie. In jedem Fall schief geht, wenn ein Lehrer sich nach einem Vorfall mit Tätern und Opfern 
gleichzeitig unterhält. Die Erfahrung zeigt, das wird ein ganz nettes Gespräch, die Täter zeigen sich sehr 
einsichtig und machen gute Vorschläge. Aber es gibt immer wieder Berichte, dass der Täter dem Opfer 
wirklich schon im Türausgang wieder gedroht hat: „Dich machen wir fertig!“. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
ein solches Gespräch zu einer Verschlimmerung führt, ist also außerordentlich groß. Warum sollte man 
als Täter eine Erfolgsstory aufgeben, nur „weil das blöde Opfer gepetzt hat“! Lehrer sollten außerdem 
vermeiden, in der Klasse einen speziellen Fall zu diskutieren. Sinnvoller sind generelle Diskussionen über 
Mobbing, eine soziale Stunde im Monat oder ein Gespräch über soziales Verhalten – und dieses präventiv, 
also bevor etwas passiert.

Ist es eine Lösung, das Opfer aus der Klasse zu nehmen?

Das ist der schlechteste Weg. Wenn ein Kind mitten im Schuljahr die Klasse wechselt, kommt es in ein 
soziales Gefüge, was schon gefestigt ist. Sich in eine neue Klasse zu integrieren, ist für ein Kind eine 
relativ schwierige Aufgabe. Ein Kind, das gemobbt worden ist, hat zudem gerade schlechte Erfahrungen 
gemacht: Es versteht nicht, warum ihm das passiert ist, es denkt: „Es muss an mir liegen, alle haben 
mitgemacht, keiner hat mir geholfen, jetzt muss ich auch noch von meiner Schule gehen.“ Wobei letzteres 
eigentlich administratives Mobbing ist, wenn derjenige gehen muss, der nichts falsch gemacht hat. Mit 
dieser Erfahrung muss in der neuen Klasse nur jemand „Buh!“ machen, und das Kind denkt, es geht 
wieder los. Zusätzlich lernen die Täter in der alten Klasse, dass ihre Strategie erfolgreich war und suchen 
sich sehr wahrscheinlich bald ein neues Opfer. Der Ehrlichkeit halber muss man aber auch sagen, dass 
der Schulwechsel manchmal der einzig mögliche Weg ist, weil der Kindesschutz vorgeht. Manchmal will  
ein Kind sonst gar nicht mehr in die Schule.
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"Aggression reduziert sich nur dann, wenn man klar 
etwas dagegen tut, wenn man die Erfolgserwartung 
enttäuscht, dass man mit Aggression zum Ziel kommt." 
(Foto: Christopher Pattberg/ iStockphoto.de) 
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12. Kinderseiten  
Quelle:   www.seitenstark.de  
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13. Linktipps  
Aktion Mensch(früher Aktion Sorgenkind ) www.aktion-mensch.de
Bildungsatlas www.bs-atlas.de
Bildungsmarkt 2003 www.bildungsmarkt2003.de
Bildungsmesse Bildungsmesse Köln 2004
Bund der freien Waldorfschulen www.waldorfschule.info
Bundeselternrat www.bundeselternrat.de 
Bundesministerium für Bildung und Forschung    www.bmbf.de   
Bundesverband der Schulfördervereine www.schulfoerderverein.de
Bündnis für Erziehung    www.buendnisfuererziehung.nrw.de 
Deutsche Gesellschaft für Ernährung www.dge.de
Deutscher Bildungsserver     www.bildungsserver.de   
Die Kinderschutz-Zentren www.kinderschutz-zentren.org
Elternberatung online www.bke-elternberatung.de
Elterninitiative für Bildungsreform www.sinn-ev.de
EPA European Parents' Association www.epa-parents.org
European Education Partnership www.eep-edu.org
Eurydice www.eurydice.org
Forum Bildung    www.forum-bildung.de   
Forum Informationsgesellschaft www.forum-informationsgesellschaft.de
IGLU-Studie    www.erzwiss.uni-hamburg.de/IGLU/home.htm 
Initiative D21 www.initiatived21.de
Institut für Bildungsmedien www.vds-bildungsmedien.de
KABI www.kabi-online.de
Kinderbuchforum-Stiftung www.kinderbuchforum.de/presse/presse.htm 
Kindertagesbetreuung www.bildungsserver.de/zeigen.html?seite=1835
Klassenfahrten www.bundesforum.de
Klassissimo www.foerderkreis-bonn.de
Kultusministerkonferenz    www.kmk.org 
Landeselternkonferenz NRW www.landeselternkonferenz-nrw.de 
learn:line NRW www.learn-line.nrw.de  
Mama lernt Deutsch www.integrationskurse.de
Ministerium für Schule und Weiterbildung NRW   www.bildungsportal.nrw.de 
Modellprojekt "Selbstständige Schule NRW" www.selbststaendige-schule.nrw.de  
Netzwerk Wege ins Studium www.wege-ins-studium.de 
Ökonomische Bildung online www.oekonomische-bildung-online.de
PISA 2003 www.ipn.uni-kiel.de/projekte/pisa 
PISA Deutschland www.mpib-berlin.mpg.de/pisa 
PISA Studie www.pisa.oecd.org
Schulbusnetz www.schulbus.net
Schule & Co www.schule-und-co.de  
Schulen ans Netz www.schulen-ans-netz.de
Schüleraustausch www.ausgetauscht.de
Schule-Wirtschaft-Arbeitsleben www.swa-programm.de
Schulinfos www.schulinfos.de
Schulpsychologie www.schulpsychologie.de  
Stiftung Lesen www.StiftungLesen.de
Stiftung Mitarbeit www.wegweiser-buergergesellschaft.de
Tipps zu Ausbildung, Studium, Beruf www.uni-protokolle.de 
Verein f. frühe Mehrsprachigkeit an Kindertageseinrichtungen 
u. Schulen

www.fmks-online.de

Welt in der Schule www.weltinderschule.uni-bremen.de
Netkids www.kindersindtabu.de
Wissens-Schule www.wissensschule.d  e  
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